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      Wenn man als neunjähriges Menschenmädchen heimlich auf ein Feeninternat geht, entstehen Probleme. Da führt kein Weg dran vorbei. Am liebsten möchte man den ganzen Tag lang von nichts anderem reden als von Einhörnern, Zwergen und Zaubersprüchen. Aber außerhalb der Feenwelt ist das strengstens verboten. Versteht ihr?


      Nein? Dann erkläre ich es euch genauer. Also, ich bin das neunjährige Menschenmädchen, von dem hier die Rede ist: Amanda Birnbaum.


      Ich verbringe fünf Tage die Woche im Feeninternat Rosentau. Wie ich da hinkomme, erzähle ich euch später. Der Unterricht ist jedenfalls übelstgenial! Wir lernen Zaubern und wie man sich gegen Muffeltrolle verteidigt, aber auch alles über Steine und Kristalle. Nicht zu vergessen: Einhornreiten!


      Problematisch sind vielmehr die Wochenenden. Unserer Direktorin, Fortunea Tautropf, musste ich nämlich versprechen, ja nichts über die Feenwelt auszuplaudern. Zu Hause bei meinem Vater darf ich das neue Internat daher mit keinem Sterbenswörtchen erwähnen.


      Versucht das mal durchzuhalten! Das ist sauschwer! Manchmal träume ich davon, wie ich mit einem Riesenschild um den Bauch durch unsere Stadt laufe, auf dem in grellpinken Buchstaben steht:


      Damit ihr’s nur wisst,


      ich bin auf einem Feeninternat!


      Das sind tolle Träume, sage ich euch! Darin glotzen dann alle ganz blöd – besonders die fiesen Zwillinge Jill und Justin aus meinem alten Internat.


      Stellt euch vor, man würde einen Pavian mit einem Esel kreuzen. Das Ergebnis wäre eine genaue Kopie von Justin. Der hat mich monatelang im Unterricht geärgert und gekniffen.


      Mit seiner Schwester Jill musste ich mir das Zimmer teilen. Die ist nicht ganz so grob, aber eigentlich noch viel gemeiner. Und weil ihr Vater Multimillionär ist und der Schule einen Stall und vier Pferde geschenkt hat, tanzen alle nach ihrer Pfeife.


      Sie hat die anderen Mädchen vor die Wahl gestellt: Wollt ihr lieber auf den Pferden reiten oder mit Amanda befreundet sein? Was glaubt ihr wohl, wofür sich diese Schnepfen entschieden haben? Richtig! Nicht für mich.


      Deshalb bekomme ich bei meinen Träumen jedes Mal ein wohlig warmes Gefühl im Bauch. Wenn die alle das Schild lesen und ihnen vor Staunen der Mund so weit aufsteht, dass es reinregnet.


      Aber nicht, dass ihr glaubt, die Zeit im Haus Lindenhof war immer so schrecklich gewesen. Es wurde erst richtig schlimm, als Emma weggezogen ist. Emma war meine beste Freundin. Nein, eigentlich ist sie das immer noch. Nur ist sie nicht ein paar Straßen weitergezogen, auch nicht in die nächste Stadt. Ihre Eltern meinten, unbedingt nach Neuseeland auswandern zu müssen.


      Bei Emma in Neuseeland ist alles anders – hatte ich das schon mal erwähnt? Wenn es bei uns warm ist, ist es dort kalt. Wenn wir schlafen gehen, stehen sie auf. Neuseeland liegt nämlich genau am anderen Ende der Welt. Mit dem Flugzeug braucht man mindestens achtundzwanzig Stunden.


      Weil sie so weit weg lebt, habe ich es bisher auch geschafft, ihr die Feenwelt zu verheimlichen. Ja, ich fühle mich schäbig deswegen! Beim Chatten darf ich ihr noch nicht mal von Nelly, meiner besten Feenfreundin, etwas schreiben. Oder von Mia und Kimi und der Sache mit dem gestohlenen Diamantring.


      Obwohl ich jedes Wochenende bei Papa verbringe, habe ich natürlich auch eine Mutter. Sie wohnt genau gegenüber von Papas Haus auf der anderen Seite des Sees in einer schicken, aber winzigen Dachwohnung.


      Ihr kennt sie sicher: Jorinde Birnbaum, die berühmte Fotografin! Meine Mama fliegt immer durch die Weltgeschichte und knipst Topmodels in New York oder London oder einer anderen großen Stadt. Wenn sie dann doch mal zu Hause ist, braucht sie Ruhe.


      Mein Vater, Zacharias Birnbaum, ist ein völlig unberühmter Erfinder. Weil er aber fast immer schweißt und sägt und hämmert, gibt es in unserem Haus vieles, nur keine Ruhe. Und außer meinem Kinderzimmer auch keinen einzigen Raum, in dem nicht eine halb fertige Maschine oder Schrauben herumliegen. Deshalb sind meine Eltern zwar noch verheiratet, wohnen aber getrennt.


      Wenn mal beide da sind und nichts erfinden oder fotografieren müssen, haben wir drei eine tolle Zeit. Aber dann gehen sie sich schnell wieder auf die Nerven und jeder zieht sich in seine vier Wände zurück.


      Wegen dieses Durcheinanders ist es für mich auch leichter als für andere Neunjährige, meine Eltern anzuflunkern. Die denken ja, ich bin weiterhin auf dem Menscheninternat. Da fährt mich mein Vater jeden Sonntagabend hin. Ich verabschiede mich, schnappe meinen Koffer und springe durch den Spiegel in die Feenwelt.


      Versteht ihr noch alles? Gut!


      Neben Mama, Papa und Emma gibt es in meinem Leben noch drei weitere wichtige Menschen: Oma Konstanzia – Mamas Mutter – und Papas Eltern. Damit keiner von ihnen merkt, dass ich jetzt auf die Feenschule gehe, hat sich Bofar Eisenbart etwas Besonderes einfallen lassen.


      Bofar ist ein knurriger, alter Zwerg, der uns in Kristallkunde unterrichtet. Er hat mir einen Wächterstein geschmiedet. Ihr lest richtig: einen Stein geschmiedet. Bofar kann so was. Dafür musste ich ihm ein Haar von all den Menschen bringen, die mich unerwartet im Menscheninternat besuchen könnten. Also von denen, die ich oben beschrieben habe.
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      Die Haare hat er in einen Bernstein geklopft und diesen dann in zwei Teile geschlagen. Den großen Wächterstein musste ich an einen Platz legen, an dem jeder Besucher des Menscheninternats vorbeikommt. Nelly und ich haben ihn am Torbogen versteckt, etwa zweihundert Meter vom Gebäude entfernt.


      Den kleineren Teil des Bernsteins trage ich immer bei mir. Sobald er anfängt zu glühen, habe ich knapp zwei Minuten Zeit, in die Menschenwelt zurückzuspringen. Wenn ich schnell genug bin, kann ich meinen Besuch abfangen, bevor er Verdacht schöpft.


      Puh! Das war eine lange Erklärung. Aber sie war nötig. Denn all das müsst ihr wissen, um mein neustes Abenteuer zu verstehen.


      An einem Freitagmorgen, ich war schon ein paar Wochen im Feeninternat, begann Bofars Stein nämlich mitten im Unterricht zu glühen …
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      An jenem Freitagmorgen saß ich wie immer neben Nelly im Klassenzimmer und klebte regelrecht an den Lippen unseres Lehrers. Nelly hingegen drehte gedankenverloren ihre rotblonden Haare um den Finger, sodass man ab und zu ihre spitzen Ohren sehen konnte.


      Nelly ist ein halber Elf und sie kann sich nur schwer konzentrieren. In meinen ersten Tagen am Internat Rosentau ging es mir ähnlich, denn es gab so viel Neues zu sehen. Nicht nur die elf Feenmädchen in meiner Klasse machten mich nervös. Mich lenkten auch die Schmetterlinge und summenden Bienen ab, die an mir vorbeiflogen. Und die vielen Blumen mit ihrem wunderbaren Duft. Jetzt aber hatte ich mich schon an das meiste gewöhnt, auch wenn ich mein Glück immer noch nicht so richtig fassen konnte.


      Bofar Eisenbart hatte aus dem Bergwerk einen Amethyst mitgebracht. Das ist ein wunderschöner fliederfarbener Kristall.


      Wir Schülerinnen sitzen an einem Tisch, der wie ein Hufeisen gebogen ist. In der Mitte stand Bofar und hielt den Amethyst in die Höhe, sodass sich das hereinscheinende Sonnenlicht darin brach. Heiliger Spekulatius! Wie das glitzerte!


      „Stellt diesen Stein neben eurem Bett auf und er reinigt eure Gedanken“, erklärte der Zwerg gerade, als sich der kleine Wächterstein in meiner Tasche bemerkbar machte. „Ihr könnt dann klarer denken. Außerdem benutze ich ihn als Heilstein bei Insekten- und Spinnenbissen.“


      Der Wächterstein glühte! Jemand war durch das Tor zum Menscheninternat gekommen und näherte sich dem Schulgebäude, um dort nach mir zu fragen! Ich bekam einen Riesenschreck und sprang wie von der Tarantel gestochen auf.


      Die ganze Klasse lachte. Sie dachten wohl, ich wollte mich über Bofar Eisenbart lustig machen. So tun, als wäre ich gerade von einem Insekt gebissen worden.


      Mein Lehrer sah mich derart knurrig an, dass seine Augen unter den buschigen Augenbrauen verschwanden. Irgendwo in seinem Bart öffnete er den Mund.


      Doch bevor er mich zurechtweisen konnte, hatte ich den Stein herausgezogen. Ich hielt ihn Bofar unter die Knubbelnase.


      „Der Stein …“, stammelte ich als Erklärung.


      Das änderte alles. Bofars Gesichtsausdruck wechselte von wütend-knurrig zu aufgeregt-knurrig.


      „Dann beeile dich, Menschenkind!“, brummte er.


      Meine Freundinnen Mia und Kimi sahen mir mit großen Augen hinterher. Nelly kreuzte die Zeigefinger vor dem Gesicht. Das hat bei den Feen die gleiche Bedeutung wie bei uns das Daumendrücken. Nur auf dem Gesicht der fiesen Freia konnte ich so was wie ein schadenfrohes Grinsen erkennen. Zeit, mich darüber aufzuregen, blieb mir jedoch nicht.


      Ich rannte durch unser Schulgebäude. Noch nie war mir der Flur so schrecklich lang vorgekommen. In mir drin hörte ich richtig eine Uhr ticken. Einen Sekundenzeiger, der sich erbarmungslos weiterbewegte: ticktack, ticktack … Mir blieb sicher nicht mal mehr eine halbe Minute!


      Endlich war ich beim Spiegel angekommen. Links und rechts auf dem goldenen Rahmen stehen zwei geschnitzte Einhörner auf ihren Hinterbeinen. Über dem Spiegel kreuzen sich die Hörner.


      Schon völlig außer Atem nahm ich das Amulett meiner Kette in die Hand. Es ist das abgestoßene Horn eines jungen Einhorns und es wirkt wie eine Art Schlüssel. Es begann sofort zu glühen. Die Einhörner auf dem Spiegelrahmen wieherten laut und schlugen mit den Vorderhufen aus.


      Die Oberfläche verschwamm – das Tor in die Menschenwelt stand jetzt offen. Ich holte tief Luft, dann trat ich hindurch.


      Ich landete in der Zwischenwelt, bei Fabula Schattenreich. Ein Dutzend Glühwürmchen tauchten den Raum in gespenstisches Licht. Fabula mag es nicht heller.


      Die dunkle Fee wollte mich wieder in eins ihrer unheimlichen Gespräche verwickeln, das sah ich ihr an.


      „Ich muss weg!“, rief ich atemlos und rannte an ihrem Schreibtisch vorbei.


      „Unhöfliches Ding!“, sagte Fabula eingeschnappt. Aber auf sie konnte ich im Augenblick wirklich keine Rücksicht nehmen.


      Ich hatte vielleicht noch zehn Sekunden! Und bei jedem Schritt sauste mir die Frage durch den Kopf: Wer sucht mich? Mein Vater? Meine Mutter? Oma Konstanzia?


      Eine Sache habe ich noch nicht erwähnt: Beim Schmieden des Steins ist ein Missgeschick passiert. Ich habe Bofar ein Haar zu viel gebracht. Der Stein bewacht also eine zusätzliche Person – nur wen, wusste ich nicht. Vielleicht kam also bloß der Schornsteinfeger zum Lindenhof. Doch ich tippte eher auf Papa.
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      Am Ende von Fabulas Reich blickte ich durch den zweiten Spiegel in den Gang des Menscheninternats. Er war leer.


      Dann packte ich das Amulett so fest, als wenn ich es mir vom Hals reißen wollte, und sprang. Nach ein paar kräftigen Wirbeln landete ich in meiner alten Schule.


      Zum Glück waren auch hier alle im Unterricht. Alle bis auf einer. Schon drangen von der Eingangshalle Schritte zu mir herüber. War das mein Papa?


      Obwohl meine Lunge rasselte wie … wie … na, wie eine angestrengte Lunge eben rasselt, nahm ich mein letztes bisschen Kraft zusammen und rannte weiter.


      Am Büro von meinem ehemaligen Schuldirektor Doktor Habicht vorbei, bis ich endlich sehen konnte, wer …


      „Emma!?“, brüllte ich, als ich das Mädchen in der Eingangshalle erkannte. Plötzlich hatte ich wieder Kraft wie zehn Ochsen. „Emma!“
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      Ungläubig kniff ich die Augen zusammen. Doch sie war es wirklich: meine liebe, tolle, lustige, hübsche Emma! Habe ich was vergessen? Ja, weit springen kann sie auch noch!


      Emma lachte, wie nur sie es kann. Ich hatte plötzlich gefühlte acht Arme und umschlang sie damit wie ein Tintenfisch. Mein Herz hüpfte, so sehr freute ich mich, sie wiederzusehen. Und so sehr hatte ich sie vermisst.


      Man sagt ja oft leichthin: „Mich trifft der Schlag.“ Aber das wäre noch untertrieben gewesen.


      „Heiliger Spekulatius!“, entfuhr es mir. „Emma, was machst du denn hier?“


      Emma schob mich ein Stück von sich, um mich genauer zu betrachten. Wir hatten uns ja seit vielen Wochen nicht mehr gesehen. Dann lächelte sie. Ihre neunjährige Freundin Amanda Birnbaum gefiel ihr scheinbar immer noch.


      „Amanda, hast du vergessen, dass bei uns in Neuseeland alles andersherum ist?“, fragte sie lachend. „Bei den Ferien ist es genauso: Wenn ihr in die Schule müsst, haben wir frei. Manchmal jedenfalls.“


      Da standen wir nun mitten in der Eingangshalle unserer alten Schule und mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Mit besten Freundinnen darf man nicht leichtfertig umgehen, man hat ja bloß eine. Ich hatte ganz bestimmt nicht leichtfertig gelogen, aber jetzt traf mich jedes falsche Wort wie ein Indianerpfeil.


      „Komm, wir gehen in die Klasse“, schlug Emma nämlich vor. „Ich wette, Frau Monteli wird sich genauso freuen wie du!“


      Meine Gedanken schlugen Purzelbäume. Verflixte Nixe, was sollte ich nur tun?
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      Zu allem Überfluss ging auch noch die Bürotür von Doktor Habicht auf. Dem Schuldirektor begegnet man nie gerne und an so einem Tag schon gar nicht. Er marschierte so aufrecht zu uns in die Halle, als hätte er einen Besen gefrühstückt.


      „Emma? Amanda?“, fragte er verwirrt. „Was macht ihr denn im Lindenhof?“


      Emma verstand nur Bahnhof. „Wieso ihr?“


      Ich lächelte gequält. „Äh … da war noch was in meinem Zimmer, was ich unbedingt holen musste!“


      Ehe Doktor Habicht noch weitere Fragen stellen konnte, packte ich Emma am Kragen und zog sie den Gang hinunter. Der Direktor verschwand kopfschüttelnd nach draußen.


      „Was ist denn los?“, wollte Emma wissen. Wir hatten schon den Speisesaal erreicht. Vielleicht konnten wir uns hier drin in Ruhe unterhalten. Doch mir blieb nur kurz Zeit, um Luft zu holen.


      „Ich … ich muss dir etwas erklären“, stammelte ich.


      Da flog die große Flügeltür auf und Justin kam hereingestampft. Obwohl noch keine Mittagszeit war, bestellte er sich lautstark Essen.


      „Zweimal Gemüsesticks mit Gummibärchengeschmack!“, rief er Richtung Küche. „Aber zack, zack!“


      Er durfte sich so benehmen. Diesen komischen Sticks hatte Justins Vater nämlich seine Millionen zu verdanken. Nur so bekamen die meisten Eltern Möhren und Blumenkohl in ihre Kinder hinein.


      „Wahrscheinlich hat die Monteli ihn mal wieder rausgeschmissen“, sagte ich, aber Emma lachte nicht. Ihr Gesicht war verkniffen. Sie spürte ganz genau, dass hier etwas nicht stimmte.


      „Amandalein!“, brüllte Justin durch den ganzen Saal. „Als du weg warst, ist noch etwas für dich abgegeben worden: eine Tracht Prügel!“


      Justin wird es nie lernen, dafür ist sein Hirn einfach zu klein. Mit geballter Faust stürmte er auf mich und Emma zu.


      Mir fiel in der Eile nur ein Schutzzauber ein: „Perpedes quak!“


      Augenblicklich blieb Justin stehen. Nein, er blieb nicht stehen, er wurde bloß langsamer. Denn mit Entenfüßen kann man nun mal nicht rennen. Einholen konnte er uns so nicht mehr.


      „Was hast du jetzt schon wieder gemacht?“, rief er wütend.


      Ich musste kichern. Justin mit Entenfüßen! Diese Rache schmeckte süß wie Honigtaujoghurt.


      „Das haben wir gelernt, um Muffeltrollen wie dir besser entkommen zu können“, erklärte ich fröhlich.


      Emma zog an meinem Ärmel. „Amanda, du schuldest mir eine Erklärung!“


      Ich schüttelte den Kopf. „Wir müssen abhauen. Die Füße sind schon nach ein paar Minuten wieder normal. Und der Zauber funktioniert leider nicht zweimal hintereinander.“


      „Sofort!“, schnaubte sie.


      Und dann passierte es: Justins Füße wurden wieder so platt und hässlich, wie sie vorher waren.


      Uns blieb nur eine Möglichkeit, ihm zu entkommen: durch den Spiegel.
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      „Was machst du, verflixte Nixe?“, schimpfte Emma, als ich sie aus dem Speisesaal zurück in den Gang zog.


      Es klang, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Sie musste sehr durcheinander sein.


      Was hätte ich darauf antworten sollen? Du, übrigens, wir springen jetzt gleich durch einen Spiegel ins Feenreich? Ich verwette meinen Wächterstein, dass mich Emma dann in die Klapsmühle eingeliefert hätte. Also konnte ich sie einfach nur mit mir reißen.


      Ich umklammerte ihre Hand ganz fest, denn ich wusste: Wenn du sie loslässt, haut Emma ab!


      „Amanda …?“, rief Emma verwirrt.


      Dann stoppte ich. Wir standen vor dem großen Spiegel und Justin war kurz davor, durch die Speisesaaltür zu stürmen. Uns blieb also keine Zeit.


      Der Spiegel im Menscheninternat hat einen silbernen Holzrahmen. Links und rechts winden sich geschnitzte Schlangen um einen dünnen Baum. Und ganz oben hockt ein Uhu. Wie immer hatte ich das Gefühl, die Tiere starrten mich an.


      „Lasst Emma auch rein, ja?“, bettelte ich. Dann nahm ich die Kette mit dem Amulett vom Hals und hielt es Emma in der offenen Hand hin. „Frag nicht, okay? Leg einfach deine Hand auf meine!“


      Ich muss Emma sehr ernst angesehen haben, denn sie gehorchte. Kaum hatten sich unsere beiden Hände wie eine große Faust um das Amulett geschlossen, verschwamm auch schon die Oberfläche des Spiegels. Das Glas warf zarte Wellen, wie wenn man auf Wasser pustet.


      „Tretet ein!“, hauchte eine Stimme.


      Es war kaum zu hören, denn Justins stampfende Schritte hallten von den Wänden wider.


      Ich zog Emma vorwärts, aber sie wehrte sich.


      „Vertrau mir!“, flüsterte ich.


      Da gab meine beste Freundin ihren Widerstand auf und ließ sich von mir leiten. Gemeinsam tauchten wir in den Spiegel ein. Ein Strudel wirbelte uns herum, aber das kannte ich ja schon. Deshalb landeten wir auch beide auf den Füßen in Fabulas Zwischenreich.


      GGM!, dachte ich. Das sagt Nelly immer und es bedeutet: ganz großer Mist.


      Wir standen in Fabulas dunklem Raum – ich und eine für sie völlig Fremde! Fabula nennt sich auch Hüterin des Spiegeltors. Ihre Aufgabe ist es, niemanden ins Feenreich zu lassen, der dort nicht hingehört – wie Emma.


      Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Wie sollten wir bloß heil an Fabula vorbeikommen?


      Wir hatten jedoch riesiges Glück! Die Hüterin stand mit dem Rücken zu uns an einem alten dunkelroten Schrank und sortierte Pergamentrollen. Um sie herum schwirrten ihre Glühwürmchen. Ich brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um einen Plan zu entwerfen. Der Plan war saugut und lautete: rennen, was das Zeug hält!


      „Ich bin wieder zurück!“, rief ich Fabula zu. Meine Stimme zitterte wie eine Leierkastenmelodie.


      Anschließend legte ich den Finger an die Lippen. Emma verstand – oder sie war einfach sprachlos. Ich zeigte auf den niedrigen Durchgang hinter Fabulas Schreibtisch und raste los.


      Noch zwölf Stufen nach oben, dann standen wir vor dem zweiten Spiegel. Wir umfassten das Amulett und sprangen. Direkt in den Flur des Feeninternats.


      Ich atmete tief durch. Wir hatten es geschafft. Ich zählte innerlich bis siebzehn, dann polterte Emma auch schon los.


      „Amanda Birnbaum, ich will sofort wissen, was das zu bedeuten hat! Ist das hier der neue Spielplatz vom Lindenhof?“
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      Als ich zu einer Antwort anhob, flog draußen vor dem Fenster etwas vorbei: eine Fee aus der vierten Klasse.


      Emma klappte der Unterkiefer herunter. Sie starrte hinaus, als wenn … als wenn … na, als wenn gerade eine Fee vorbeigeflogen wäre.


      „Hast du … hast du das gesehen?“, stammelte Emma.


      Ich grinste und nickte. „Ja, das war Petunia. Die hatte wahrscheinlich Stalldienst bei den Einhörnern.“


      Emma blickte mich an, als wenn ich Hörner hätte. Da nahm ich sie einfach an die Hand und führte sie wie eine Mama ihr Kindergartenkind durch den leeren Gang.


      „Willkommen im Feeninternat Rosentau!“, sagte ich stolz.


      Emma sagte nichts. Sie schüttelte nur immer wieder den Kopf, bis meine Zimmertür hinter uns zufiel. Dann hockten wir uns auf mein Bett und ich erzählte ihr die ganze Geschichte von Anfang an.


      Von der Kette, die an meinem neunten Geburtstag auf dem Gabentisch lag. Von dem Flüstern des Spiegels. Von meiner Probezeit hier. Und was ich in den letzten Wochen alles gelernt hatte. Justins Entenfüße waren Beweis genug, dass ich nicht zu sehr angab.


      Nachdem ich geendet hatte, fand auch Emma ihre Sprache wieder.


      „Heiliger Spekulatius!“, sagte sie. Und dann schimpfte sie los.


      „Du willst meine Freundin sein?“, fauchte sie. „Bist seit Wochen auf einem Feeninternat und schreibst keine einzige Zeile davon! So eine Freundin kann mir gestohlen bleiben!“


      Emmas Worte trafen mich wie Messerstiche ins Herz. Sie taten höllisch weh. Schlimmerweise hatte Emma ja so verdammt Recht. Es war schäbig gewesen, sie nicht einzuweihen. Andererseits: Hätte sie mir überhaupt geglaubt?


      „Liebe Emma!“, sagte ich feierlich. „Ich breche gerade zwölfhundertdreiundzwanzig Regeln für dich. Wenn jemand erfährt, dass ich einen Menschen unangemeldet mit ins Feenreich gebracht habe, sind meine Tage hier gezählt. Das hätte ich für niemanden auf der Welt riskiert. Nur für meine allerallerbeste Freundin.“


      Das saß. Emma schlang die Arme um mich.


      Wir waren wieder zusammengeschweißt.
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      Emma alles zu erzählen, hatte eine ganze Weile gedauert. Ich sah auf die Uhr. Bis zur Mittagspause blieb uns noch gut eine Stunde. Dann würden die Schüler und Lehrer aus den Klassenzimmern strömen.


      „Komm!“, sagte ich und hüpfte vom Bett. „Ich zeige dir alles!“


      Emma sprang begeistert auf. Aber als sie zu Nellys Bett hinübersah, ließ sie traurig die Schultern hängen. „Dass du jetzt mit einer anderen zusammenwohnst, ist schon seltsam …“


      „Bei Jill hat es dich doch auch nicht gestört“, wandte ich ein.


      Emma nickte. „Da wusste ich ja auch, dass du lieber eiskalt duschen würdest, als sie zur Freundin zu nehmen.“


      Wir mussten beide lachen. Als wir uns wieder eingekriegt hatten, legte ich den Finger an die Lippen und öffnete leise die Tür. Mia, Nelly und Kimi würden uns nicht verraten, so viel war klar. Wenn uns aber die fiese Freia begegnete – oder noch schlimmer, einer der Lehrer …


      „Die Luft ist rein!“, zischte ich Emma zu.


      Wir huschten den langen Flur hinunter. Im ersten Stock sind zwölf Doppelzimmer. Sechs für die Mädchen der ersten Klasse, sechs für die Mädchen der zweiten. Es folgt eine Glastür und dahinter liegen die Klassenzimmer der vierten Klassen.


      Wir schlichen auf Zehenspitzen an ihnen vorbei, dann die Treppe herunter. Auf der letzten Stufe stoppten wir und ich spähte um die Ecke.


      Im Erdgeschoss war es doppelt gefährlich. Hier sind sechs weitere Klassenzimmer und vor allem ist hier das Büro von Fortunea Tautropf, der Internatsleiterin. Wenn die uns erwischte …


      „Niemand da“, sagte ich mit gepresster Stimme.


      Uns trennten nur noch wenige Schritte von der Eingangstür, dahinter lag schon der große Park.


      Wer vom Gebäude aus zufällig durchs Fenster hinaussah, konnte wohl kaum erkennen, ob Emma ein Menschenkind oder eine Fee war. Er würde sich höchstens wundern, wieso wir während der Unterrichtszeit dort herumspazierten.


      „Komm!“, flüsterte ich Emma zu.


      Auf Zehenspitzen rannten wir los, also hörten wir das Knarren hinter uns laut und deutlich. Ein Blick über die Schulter bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen: Die Tür von Fortuneas Zimmer öffnete sich.


      „Verflixte Nixe!“, entfuhr es mir leise. „Die Tautropf!“


      Haut mit der Faust auf den Tisch, dann wisst ihr, wie kräftig mein Herz schlug!


      Ohne groß nachzudenken, zog ich Emma zur Kellertür. Im Flüsterton rief ich den Zauberspruch: „Mogatta sesamee!“


      Die Kellertür schwang auf. Wir verschwanden in dem düsteren Loch und hockten uns mit zittrigen Knien auf den schmalen Absatz. Ich warf lieber keinen Blick die enge Treppe hinunter, sondern zog lautlos die Tür zu.


      Es war hier so schwarz, dass einem die Augen schmerzten. Aber etwas anderes machte mir noch viel mehr Sorgen: Bei unserem ersten Rundgang hatte uns Fortunea Tautropf strengstens verboten, diesen Keller zu betreten. Sie hatte dabei so ernst ausgesehen, als lauerte unter dem Internat eine Horde Zahnärzte.


      Ich hatte Fortuneas Verbot schon einmal brechen müssen, um mich mit meinen Feenfreundinnen zu verstecken. Und mir danach geschworen, es nie, nie wieder zu tun. Denn hier unten war es definitiv viel zu gruselig …


      Mit angespannten Nerven lauschte ich auf die Schritte der Direktorin. Aber es war schwer, etwas zu hören, weil mein Atem so laut rasselte. Außerdem fühlte ich, dass etwas auf uns zukam.


      Tief unter uns stöhnte jemand. Es klang wie Papa, wenn er sich den Kopf am Badezimmerschrank stößt. Nur mit viel, viel größerem Maul.


      „Was …?“, hob Emma an zu fragen, aber ich hielt ihr den Mund zu. Unter uns schnaufte das Etwas. Es hatte uns gewittert. Ich schloss die Augen, um mich zu konzentrieren. Fortunea hörte ich nicht mehr. Vielleicht stand sie direkt vor der Kellertür? Doch das war mir jetzt fast schon egal. Lieber würde ich vom Internat fliegen, als bei lebendigem Leibe verspeist zu werden.


      „Raus hier!“, kommandierte ich.


      Ich riss die Klinke herunter und wir krabbelten auf allen vieren ins Freie. Emma musste sich auch gegruselt haben, denn sie war kreidebleich.


      „Mogatta salomee!“, rief ich, und die Tür knallte zu.


      Ein letztes Stöhnen entfuhr der dunklen Öffnung. Dann war es still.


      „Was war das?“, wollte Emma wissen. Nur langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück.


      Ich rappelte mich auf und zog sie hoch. Von Fortunea Tautropf fehlte jede Spur. Das Glück blieb mir treu.


      „Ich weiß es nicht“, antwortete ich. „Und ehrlich gesagt, will ich es auch gar nicht wissen!“


      Wir gingen durch die Eingangshalle nach draußen und der Anblick des Parks verscheuchte das letzte bisschen Angst aus unseren Herzen.


      „Übelstgenial!“, sagte Emma leise.


      Unser Park ist aber auch wirklich übelstgenial. Direkt an den Stufen des Tores beginnt eine riesige Wiese. Nicht so ein langweiliger gemähter Rasen mit drei Komma zwei Zentimeter langen Halmen. Auf unserer Blumenwiese darf jede Pflanze so wachsen, wie sie will. Überall formen ihre Blüten bunte Teppiche im Gras. Schmetterlinge flattern herum, Bienen summen und Grashüpfer springen um die Wette.
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      Hinten am Wald jagten sich zwei Eichhörnchen durchs Geäst. Und direkt vor unseren Füßen trottete ein Igel auf seinen krummen Beinen vorbei. Irgendetwas musste dieses nachtaktive Tier aus dem Schlaf gerissen haben.


      Nachdem Emma sich sattgesehen hatte, führte unser erster Weg natürlich in den Stall.


      „Cool, ihr habt eure eigenen Pferde!“, jubelte sie. Ich musste mir das Grinsen verkneifen. Emma liebt Pferde, aber Einhörner waren ja wohl noch tausendmal cooler …


      Tatsächlich kam sie selbst drauf, noch bevor wir den Stall betreten hatten. „Moment mal, hattest du vorhin nicht was von Einhörnern erzählt?“
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      Ich lugte vorsichtig in den Stall, aber unser Stallmeister Derger Kehlheim war nirgends zu sehen. Er ist ein Troll und versteht angeblich sogar die Sprache der Einhörner.


      Wir fütterten jedes Tier. Besonders begeistert war Emma von der schönen Fenjala.


      „Dieses Einhorn hat Amanda gezähmt“, sagt Derger immer.


      Nach einem Blick auf die Armbanduhr drängte ich Emma ein bisschen.


      „Wenn Mittagspause ist, musst du zurück in die Menschenwelt“, erklärte ich ihr. „Aber heute ist ja zum Glück Freitag, wir sehen uns also schon am Nachmittag wieder!“


      Emma nickte tapfer. Ich wollte nicht in ihrer Haut stecken. Wenn du das Feenreich einmal kennengelernt hast, willst du es nie wieder verlassen.


      „Wir haben noch etwas Zeit für meinen Lieblingsteich“, sagte ich, um sie aufzuheitern.


      Den Platz davor mag ich ganz besonders. Außerdem – ich gebe es ja zu – wollte ich noch ein wenig angeben. Und damit fing das Übel an.


      Ach hätte ich diesen Umweg doch nur sein gelassen! Uns wäre vieles erspart geblieben …
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      Alles fing so harmlos an. Die Wiese vorm Teich ist wie gesagt einer meiner Lieblingsplätze. Sie liegt im Schatten von großen Bäumen.


      An besonders heißen Tagen oder wenn wir viel Platz brauchen, verlegen wir den Unterricht hier ans Wasser. Das Becken ist von einer niedrigen Mauer umgeben, in der Edelsteine in allen Farben und Formen funkeln.


      „Heiliger Spekulatius!“, platzte Emma heraus. „Amanda müsste man sein!“


      Ich kicherte. Emma hatte wie immer den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich war eben ein Glückskind! Dann aber fielen Emma die vier Stöckchen auf.


      „Was ist denn das?“, fragte sie und ging in die Hocke. Auf dem Rand der Mauer lagen vier Stöckchen, ordentlich nach ihrer Größe aufgereiht. Das längste rechts, das kürzeste links.


      Das war eindeutig das Werk eines Sortiergnoms – und so ein kleiner Kerl kann ganz schön Unordnung machen! Aber ich wollte Emma nicht beunruhigen, deshalb zuckte ich nur mit den Schultern und sagte ausweichend: „Es ist schon spät, wir müssen jetzt verschwinden!“


      Und das stimmte ja auch.


      Emma seufzte, dann stand sie widerwillig auf.


      „Autsch!“, quietschte sie plötzlich. „Hast du mich gezwickt?“


      Emma rieb sich den Allerwertesten. Ihre eigene Frage kam ihr sicher blöd vor, denn ich war ja zwei Meter weit weg von ihr.


      Ich schüttelte den Kopf.


      „Hach, dann ist mir beim Hocken wohl das Hinterteil eingeschlafen“, schimpfte sie.


      Schweigend gingen wir zurück zur Schule.


      Nach einigen Metern fiel mir etwas ein: „Sag mal, warum bist du eigentlich während des Unterrichts zum Lindenhof gekommen?“


      „Ich konnte es eben nicht mehr abwarten, dich zu sehen“, antwortete Emma. „Außerdem brauche ich deine Hilfe. Aber das kann ich dir auch noch heute Abend sagen. Um sieben bei mir, okay?“


      Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich hatte Emma belogen und ihr meine tollsten Erlebnisse verschwiegen. Aber sie war kein bisschen nachtragend.


      „Schade nur, dass ich Nelly, Kimi und Mia nicht kennenlernen konnte“, sagte Emma.


      Da war sie wirklich zu bedauern. Wer die drei nicht kennt, hat echt was verpasst!


      Erst als wir wieder vor dem Spiegel standen, dachte ich an Fabula Schattenreich. Einmal hatten wir uns durch Zufall an ihr vorbeimogeln können. Aber ein zweites Mal konnte ich nicht allein auf mein Glück bauen. Eine Lösung musste her. Und zwar schnell, denn in den Klassenzimmern wurde es schon unruhig. Auch im Feeninternat ist das ein untrügliches Zeichen dafür, dass bald die Pause anfängt.


      „Wie komme ich denn jetzt unbemerkt an dieser Schattentante vorbei?“, fragte Emma.


      Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Als die erste Klassenzimmertür aufflog, packte ich das Amulett und Emmas Hand. Ein Schritt durch den Spiegel – und wir waren für die anderen unsichtbar.


      Mit pochenden Herzen standen wir auf der obersten Stufe im Zwischenreich. Elf lagen noch vor uns, dann würden wir Fabulas Schreibtisch erreichen.


      [image: 021_C40303.tif]


      Emma wusste, dass sie den Mund halten musste. Und ich dachte und dachte, bis mein Kopf fast schon zu qualmen anfing.


      Die Glühwürmchen!, schoss es mir plötzlich durchs Gehirn. Sie sind hier die einzige Beleuchtung, das muss ich nutzen! Ich stieg die Treppe hinab. Es war höchste Zeit, denn Fabula hatte mich beim Eintreten natürlich gehört. Sie hockte bestimmt schon hinter ihrem Tisch wie eine Spinne im Netz und lauerte auf mich.


      Und tatsächlich: Sie saß stocksteif auf ihrem Stuhl, nur die nackten Füße wippten.


      „Amanda!“, säuselte sie. „Du kannst dich heute aber gar nicht entscheiden, wo du hinwillst, oder?“


      Die Glühwürmchen in dem Glas vor ihr zauberten gespenstische Schatten um Fabulas Nase.


      Ich zwang mich zu lächeln. Gleichzeitig gab ich Emma hinter meinem Rücken ein Zeichen, sich bereitzuhalten. Von mir aus war der Spiegel nur drei große Schritte entfernt.


      „Das war auch noch nicht das letzte Mal für heute, Frau Schattenreich“, säuselte ich zurück. Dann sagte ich den Zauberspruch: „Ecclesia famuli nervet!“


      Den hatte ich mir bei der ersten Begegnung mit Fabula gemerkt. Und er funktionierte auch heute!


      Die Würmchen erhoben sich aus ihrem Glas und summten zu mir. Mit ausgestrecktem Arm schickte ich sie in die hinterste Ecke zum wuchtigen Schrank. Verwirrt blickte Fabula ihren Lieblingen hinterher.


      „Was machst du?“, kreischte sie.


      Emma rannte an mir vorbei zum Spiegel und wir sprangen hindurch. Im Flur des Menscheninternats umarmte sie mich lange.


      „Jetzt, wo alles gut gegangen ist, kann ich’s dir ja doch noch verraten“, sagte Emma. „Mein Opa hat am Sonntag Geburtstag. Du weißt doch, wie gern er ins Theater geht. Also will ich ihm ein selbst geschriebenes Theaterstück schenken.“


      Ich verstand. „Und es mit mir vor allen Gästen aufführen.“


      Emma grinste. „Ja. Nach deinen ganzen Flunkereien bist du mir diesen Gefallen schuldig. Komm heute Abend um sieben. Und bring gute Ideen mit!“


      Natürlich sagte ich zu. Wir freuten uns beide auf ein lustiges, entspanntes Wochenende wie in alten Zeiten. Aber damit lagen wir völlig falsch!
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      Habe ich gesagt, man kann nur eine beste Freundin haben? Hmmm. Der erste Mann auf dem Mond bleibt für immer der erste. Das ist ein Rekord, den niemand schlagen kann. An der Spitze ist nur für einen Platz. Eigentlich ist es ja bei der besten Freundin genauso.


      Nelly oder Emma? Emma oder Nelly? Ich konnte mich nicht entscheiden. Nein, ich wollte mich nicht entscheiden. Ich liebte doch beide heiß und innig.


      So hatte ich jetzt Nelly gegenüber ein schlechtes Gewissen. Als die Schulglocke läutete, rannte ich also nicht wie sonst fröhlich in den Speisesaal. Ich schlich dorthin, mit hängendem Kopf. Dabei hätte ich doch glücklich sein müssen, weil Emmas Besuch von niemandem bemerkt worden war.


      Nelly saß mit einem großen Tablett an unserem Stammplatz.


      „Amanda!“, rief sie schon von Weitem. Sie winkte so heftig, dass ihr der Löffel runterfiel.


      Ich hob nur grüßend die Hand und holte mir dann erst mal eine große Portion Nussnudeln.


      Als ich mich zu ihr setzte, fragte sie ernst: „Hey, was machst du denn für ein Gesicht? Gab’s drüben Probleme?“ Mit drüben meinte sie natürlich die Menschenwelt.


      „Nein“, antwortete ich mit gesenktem Kopf. Ich konnte Nelly nicht mal in die Augen sehen.


      So durfte es nicht weitergehen! Deshalb traf ich eine Entscheidung. Ich nahm all meinen Mut zusammen und schüttete Nelly mein Herz aus. Wofür sind Vielleicht-beste-Freundinnen denn sonst da?


      Kaum hatte ich fertig gebeichtet, war mir, als hätte ich einen riesigen Klumpen ausgespuckt. Verlegen sah ich von der Tischplatte auf und da tat Nelly etwas vollkommen Unerwartetes: Sie lachte.


      „Amanda, du bist echt eine Pappnase! Die Lösung ist doch ganz einfach: Emma ist deine beste Menschenfreundin. Und ich bin deine beste Feenfreundin.“


      Ich war so glücklich, dass ich aufsprang und Nelly umarmte. Dabei fiel ihr Löffel zum zweiten Mal runter.


      Kimi und Mia kamen an unseren Tisch. Wie gute Feen nun mal sind, hatten die beiden gespürt, dass Nelly und ich uns erst mal ausquatschen mussten. Deshalb hatten sie an der Salatbar gewartet, bis wir fertig waren.


      „Ihr glaubt ja gar nicht, was mir heute Morgen passiert ist!“, begann ich grinsend.
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      Wir steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Meine drei Feenfreundinnen bekamen rote Backen, so mutig fanden sie mich. Aber als ich alles berichtet hatte, sah mich Mia mit gerunzelter Stirn an.


      „Amanda, du weißt hoffentlich, dass das nicht nur verboten ist. Einen Menschen mit ins Feenreich zu bringen, kann auch sehr, sehr, sehr gefährlich werden. Und noch vierundsechzig Mal ‚sehr‘ zusätzlich“, schimpfte sie los. „Es kann große Probleme geben, wenn er von hier nach dort drüben zurückkehrt.“


      Ich versuchte, meine eigenen Sorgen darüber wegzulächeln. Schließlich war ich ja auch ein Mensch und schon öfter zwischen den Welten hin- und hergesprungen.


      „Ja, ich weiß“, antwortete ich leise. „Aber wir mussten Justin entkommen und da gab es eben nur diesen Ausweg!“


      Insgeheim wusste ich natürlich, dass das nicht stimmte. Wahrscheinlich hätte ich mich mit Emma auch irgendwo vor dem Lindenhof verstecken können. Doch tief in mir drin wollte ich ihr meine Geheimnisse endlich zeigen, deshalb waren wir hierhergekommen. Auch wenn alles gut gegangen war, dämmerte mir langsam, dass ich ganz schön Mist gebaut hatte.


      Vor lauter Grübeln bekam ich danach vom Unterricht nicht mehr viel mit. Aber, hey!, es war Freitagnachmittag, da kann sich doch sowieso kein Mensch mehr konzentrieren. Den Feen geht’s übrigens genauso, das kann ich euch flüstern.


      Nelly zeichnete die Gesichter der halben Klasse in ihr Heft, Kimi starrte aus dem Fenster, und selbst Mia, die sonst immer fleißig ist, fütterte ein zahmes Rotkehlchen unter dem Tisch.


      Das merkte schließlich auch Fortunea Tautropf. Mitten in der Stunde klatschte sie laut in die Hände.


      Clara schreckte auf, sie hatte wohl schon von zu Hause geträumt.


      „Ich weiß, die Woche war lang und hart“, sagte Fortunea mit mildem Lächeln. „Aber ich glaube, in euren Köpfen ist noch Platz für einen letzten Zauberspruch. Falls euch ein Riesenschnorch verfolgt, könnt ihr ihn damit winzig zaubern.“


      Ja, ich gebe zu, das klingt spannend. Trotzdem konnte ich mir den Spruch nicht richtig merken. Ich glaube, er hieß: Corpus minimax! Oder so was in der Art.


      Dann war endlich Schluss. Eigentlich freue ich mich in der Feenwelt selten so richtig auf das Wochenende. Weil ich dann meine Freundinnen zurücklassen muss. Heute war das anders. Emma wartete und wir würden eine Menge Spaß haben.


      Als Nellys Mutter schon in den Park geschwebt kam, verabschiedeten wir uns bis Sonntagabend.


      „Denk an deine Einhornkette“, sagte Nelly. „Die habe ich dir ja nicht umsonst geschenkt.“


      Ich verdrehte grinsend die Augen, denn das wusste ich längst. „Klar, ohne die komme ich doch nicht durch den Spiegel.“


      Nelly lachte. „Wusstest du noch nicht, wie vielseitig wir Feen sind? Bei den Ketten ist es genauso. Wenn du Hilfe brauchst, reibe kräftig am Amulett. Dann komme ich zu dir. Man kann ja nie wissen …“
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      Als ich meinen Koffer mit Dreckwäsche an Fabula Schattenreichs Schreibtisch vorbeitrug, rümpfte die dunkle Fee die Nase. Für ihren Geschmack rannte ich an diesem Tag wohl etwas zu häufig zwischen den Welten hin und her. Auch den Streich mit den Glühwürmchen schien sie mir noch nicht verziehen zu haben. Das verriet jedenfalls ihr grimmiges Gesicht.


      „Bis Sonntagabend, schönes Menschenkind“, säuselte sie mir hinterher. Aber es klang eher wie: Knusper, knusper, Knäuschen … Ihr wisst schon, was ich meine.


      Von der Rückseite des Spiegels aus blickte ich mich im Flur des Menscheninternats um. Das kann man nämlich, ohne selbst gesehen zu werden – glaube ich jedenfalls. Kein Halbaffe war in Sicht. Justin musste also schon abgeholt worden sein.


      Ich stieg durch das Spiegeltor. Ein bisschen wunderte ich mich natürlich, warum der Wächterstein noch immer nicht glühte. Es war die ausgemachte Zeit, aber wer war nicht da? Papa.


      Vor dem Schulgebäude hockte ich mich unter die große Linde und wartete. Und wartete. Und wartete. Langsam grummelte es in mir. Nicht vor Hunger, sondern vor Wut. Warum musste ich aber auch so einen chaotischen Erfinder zum Vater haben? Wahrscheinlich hatte er sich mal wieder an einer genialen Konstruktion festgebissen und die Zeit vergessen. Super, oder? Der eigene Vater lässt einen im Regen stehen! Das meine ich wortwörtlich, denn vom Himmel fielen dicke Tropfen.


      Ich holte mein Handy aus dem Koffer, aber es gab nur noch ein letztes leises Piiiiiiiep von sich. Dann war der Akku leer. Die Feen haben ja keine Steckdosen, wie sollte ich das bescheuerte Ding also bei ihnen aufladen?


      [image: 026_C40303.tif]


      Weil mir auch noch Geld für ein Taxi fehlte, blieb mir keine andere Wahl: Ich lief die drei Kilometer nach Hause. Drei Kilometer sind normalerweise kein Problem für mich, aber ich musste ja den schweren Koffer schleppen.


      Was glaubt ihr, wie lang mein Arm war, als ich zu Hause ankam? Ich konnte schon an die Werkstatt klopfen, als ich noch gar nicht in unserer Straße war!


      Tropfen für Tropfen plitschte von meiner Nasenspitze herunter. Wenn ich so richtig wütend bin, kann ich brüllen wie ein Riese.


      „Paaaapaaa!“, brüllte ich also.


      Papa stand in seiner trockenen Werkstatt vor einem Etwas aus Metall und hatte eine Schweißermaske auf. Aus dem Radio dudelte fröhliche Musik.


      Ich war kurz vorm Platzen! Während ich klitschnass durch die halbe Stadt lief und nicht wusste, ob ich verärgert oder besorgt sein sollte, machte sich Papa ein schönes Leben.


      „Hallo, Amanda!“, flötete er mir entgegen. „Ist es schon Zeit zum Abholen?“


      Wortlos hob ich den Arm und zeigte auf die etwa zwei Meter große Bahnhofsuhr an der Wand. Mein Blick war glühender als der Strahl seines Schweißgeräts.


      „Tut mir leid“, sagte mein Vater betreten. „Ich bin gerade mitten in einer bahnbrechenden Erfindung, da vergesse ich eben Zeit und Raum. Stell dir vor, ich …“


      Ich gab ihm nicht die leiseste Chance, mir irgendwas zu erzählen. Krachend warf ich die Werkstatttür zu und stampfte rüber zum Haus. Rums, rums, rums!, die Treppe rauf und peng!, die Zimmertür zu. Und dann den Schlüssel zweimal rumgedreht.


      Mit dem Gesicht nach unten ließ ich mich aufs Bett fallen. Natürlich immer noch triefend nass. Ich musste jetzt allein sein.


      Aber Papa machte mir einen Strich durch die Rechnung. Kaum hatte ich dreimal ein- und ausgeatmet, hämmerte er auch schon wie wild an die Tür.


      „Hau ab!“, brüllte ich tief enttäuscht. „Ich will dich nicht sehen!“


      Wisst ihr, wer antwortete? Emma! Die hatte ich vor lauter Wut völlig vergessen.


      „Das geht nicht!“, rief sie mit zitternder Stimme. Mir war gleich klar, dass etwas nicht stimmte. Ich rannte also zur Tür und schloss auf.


      Emma sah entsetzlich aus. Kreidebleich, mit weit aufgerissenen Augen. Und genauso nass wie ich.


      „Du musst sofort mitkommen!“, sagte sie. „Es ist etwas Schreckliches passiert!“
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      „Verflixte Nixe, verflixte Nixe, verflixte Nixe!“, mehr brachte Emma den ganzen Weg bis zu ihrem Haus nicht heraus.


      Auf unseren Fahrrädern strampelten wir durch den strömenden Regen den Berg hinauf.


      Dazu muss ich vielleicht noch erklären, warum Emma hier ein Haus hat, obwohl sie doch in Neuseeland lebt. Emma hat damals mit ihren Eltern bei Oma und Opa im Haus gewohnt. Das hat zwei Stockwerke und ist sehr groß. Im Erdgeschoss sind die Zimmer von Emmas Großeltern, darüber wohnte Emma mit ihrer Mama und ihrem Papa. Einen Keller gibt es auch noch, aber da schläft natürlich keiner. Da sind die Waschküche und der Hobbyraum von Emmas Opa. Sonst stehen da bloß viele alte Möbel rum.


      „Was ist denn so Fürchterliches passiert?“, japste ich, als wir ankamen.


      Emma warf ihren Drahtesel einfach in die Einfahrt und stürmte ins Haus.


      „Hoffentlich hat Mama noch nichts gemerkt!“, fluchte sie nur.


      Ich verstand null. Also rannte ich Emma hinterher, die Treppe hoch. Keuchend wartete sie auf mich vor ihrer Tür. Seltsamerweise hatte sie den Schlüssel mitgenommen. Hatte ihr Vater sie etwa auch im Regen stehen lassen?


      „Jetzt halt dich bitte fest!“, warnte mich Emma vor. Ich stellte mir etwas sehr Schlimmes vor, um nicht geschockt zu sein, nämlich Justin.


      „Bereit?“, fragte Emma.


      Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte sie den Schlüssel zweimal im Schloss, riss die Tür auf, schob mich hinein und knallte die Tür sofort wieder hinter sich zu.


      Ich kann euch eins flüstern: Es war gut, dass Emma mich vorgewarnt hatte. In ihrem Zimmer herrschte das größte Chaos, das ich je gesehen habe. Und ich weiß, wovon ich spreche, schließlich lebe ich mit Zacharias Birnbaum zusammen!
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      Alles war aus den Schränken gerissen: Bücher, Fotos, Kleidungsstücke, Stifte, Spielsachen. Einfach alles, was Emma bei ihrem Umzug hatte hierlassen müssen, lag wild verstreut auf dem Teppich. Sogar die Möbel standen leicht schräg im Raum.


      Emma schüttelte entsetzt den Kopf. „Das wird ja immer schlimmer!“


      „Wie hast du das denn hingekriegt?“, fragte ich leise. „Hier ist ja echt alles durcheinander!“


      Emma seufzte. „Keine Ahnung, wirklich! Das fing an, als ich aus dem Feenreich zurückkam.“


      Schnell nahm ich Emma in den Arm, denn ich dachte, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Oder zumindest in Tränen ausbrechen.


      Als wir da so standen, Emma mit dem Gesicht auf meiner Schulter, fiel mir etwas auf. Es stimmte gar nicht, dass hier alles durcheinandergeschmissen war. Im Gegenteil, die Sachen waren sogar ziemlich gut geordnet – nur eben nicht so, wie Emma es gerne hätte.


      Zum Beispiel nach Farben: die roten Socken in der roten Teetasse, die gelbe Zahnbürste im gelben Blumentopf, das silberne Handy neben zwei Löffeln und der silbernen Gürtelschnalle.


      An anderen Stellen war alles der Größe nach aufgereiht: Kuli, leere Wasserflasche, Teddybär, Schlafanzughose. Na, klingelt’s bei euch? Das konnte nur eins bedeuten!


      „Ein Sortiergnom ist dir in die Tasche gesprungen“, sagte ich leise.


      Mir klang Mias Warnung im Ohr: Einen Menschen mit ins Feenreich zu bringen, kann auch sehr, sehr, sehr gefährlich werden. Und noch vierundsechzig Mal „sehr“ zusätzlich. Es kann große Probleme geben, wenn er von hier in eure Welt zurückkehrt.


      Emma hob den Kopf und sah mich mit ihren hübschen, tränenfeuchten Augen an. „Was?“


      „Ein Sortiergnom! Erinnerst du dich nicht an die Stöckchen an der Edelsteinmauer?“


      Emma verkniff das Gesicht, als hätte ich ihr auf den Fuß getreten. „Das Zwicken! Mich hat doch etwas gezwickt. Erst hatte ich ja dich im Verdacht!“


      Ich musste leider nicken. „Genau. In dem Moment wird der Gnom an dir hochgeklettert sein. Und jetzt ist er hier und ordnet und ordnet und ordnet.“


      Emma ist nie lange weinerlich, sie fasst Entschlüsse. So war es auch jetzt. Sie schlug mit ihrer Faust in die flache Hand.


      „Den schnappen wir uns! Und dann steckst du ihn in deinen Koffer und bringst ihn zurück zu eurem Internat!“


      Sie warf den Kopf herum und suchte mit den Augen ihr Zimmer ab.


      Hinter dem Bett flog eine grüne Haarspange hervor.


      „Komm raus, du Wicht!“, schimpfte Emma. „Mein Zimmer ist aufgeräumt genug!“


      „Warte“, sagte ich. „Ich helfe dir. Vor allem aber müssen wir die Tür zulassen. Wenn der uns entwischt …“


      Emma nickte heftig. „Und das auch noch kurz vor Opas großem Fest!“


      Genau in diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen. Ein riesiges Tablett kam herein. Darunter waren Beine und ein roter Rock.


      „Ich habe Amandas Fahrrad in der Einfahrt gesehen“, sagte Emmas Mutter hinter dem Tablett. „Da habe ich euch Kuchen und …“


      Ich kann euch nicht sagen, wer lauter schrie: Emmas Mutter, als sie das Chaos bemerkte. Oder Emma, weil ihre Mutter die Tür offen gelassen hatte.


      Während beide um die Wette kreischten, sah ich ein Männchen, etwa so groß wie meine Hand, in den Flur flitzen.


      Emmas Mutter stellte ihre Gaben zwischen das wacklige Durcheinander auf dem Schreibtisch.


      „Ich weiß nicht, was ihr euch dabei gedacht habt“, sagte sie, um Fassung ringend, „aber ich weiß, dass ihr das bis heute Abend aufräumen werdet!“


      Und ich wusste, dass in diesem Haus bald noch viel, viel mehr geschrien werden würde.


      Es blieb mir nur eins: Ich rieb an Nellys Amulett.
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      Muss ich erwähnen, dass Emmas Mutter stinkwütend war? Sicher nicht. Wer sich schon einmal danebenbenommen hat, weiß, wie sauer Eltern werden können.


      Sie dachte ja, wir zwei wären völlig durchgedreht und hätten aus lauter Langeweile alles aus den Schränken gerissen. Diese Art Spaß konnte sie natürlich nicht verstehen, noch dazu so kurz vor Opas Geburtstag!


      „Wo ich doch sowieso schon nicht weiß, wie ich das alles schaffen soll!“, hörten wir sie unten im Flur schimpfen.


      Irgendjemand antwortete mit einem Knurren. Dann ging die Haustür auf und zu, und draußen startete ein Motor. Ich lugte vorsichtig über das Fensterbrett. Emmas Eltern plus Oma und Opa fuhren aus der Einfahrt.


      „Sie sind weg“, verkündete ich matt.


      Emma nickte. „Ich weiß, zum Einkaufen. Die suchen jetzt alles aus, was wir für übermorgen brauchen: Getränke, Essen und Blumenschmuck. Eigentlich sollte ich ja mit …“


      Emma sah richtig traurig aus. Sie tat mir leid. Und ich tat mir auch leid, denn uns stand eine verdammt schwierige Aufgabe bevor.


      „Wo fangen wir an?“, fragte ich und tat so, als würde ich in die Hände spucken.


      Emma stieß geräuschvoll die Luft aus. „Das Chaos hier lassen wir, wie es ist“, beschloss sie. „Wir müssen den Wicht einfangen, bevor er sich die anderen Zimmer vorknöpft. Dann wäre alles aus …“


      Mit wackligen Knien stieg ich die Treppe hinab. Als Erstes kontrollierten wir die Küche und das Schlafzimmer der Großeltern. Alles war so, wie Menschen es ordentlich finden.


      Schnell schlossen wir die Türen. Dann gingen wir ins Wohnzimmer – und da war er. Und zwar mitten bei der Arbeit. Kurz sah ich den Sortiergnom unter dem Sofa hervorkommen und eine Fernbedienung zur umgeworfenen Stehlampe tragen.


      Der Rest des Zimmers sah bereits aus, als hätte eine Herde Kühe alles umgewalzt. Die Bücher waren aus den Regalen gekippt und nach Farben auf Haufen geschmissen. Die Bilder hatte er von den Wänden gerissen und der Größe nach auf dem Boden aufgereiht.


      Leere Blumenvasen standen falsch herum auf dem Sofatisch. Das grüne Telefon hatte er aus der Wand gezogen und zwischen die Blätter einer Palme gesteckt.


      Geplagt von seiner schweren Aufgabe wischte sich der Gnom den Schweiß ab. Dann entdeckte er in einem Ordner Opas Bierdeckelsammlung. In Sekundenschnelle biss er drei Stück davon klein und schluckte sie herunter.


      „Gut mich schmeckt!“, jauchzte er. „Futter gut für Erk!“


      Ich gebe zu, ich war von alldem wie gelähmt.
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      „Hör sofort auf damit!“, brüllte Emma. Sie hatte einen tomatenroten Kopf. „Das ist Opas Sammlung!“


      Erk sah uns kurz an. Dann schnappte er sich noch eine Handvoll Bierdeckel und rannte auf mich zu.


      „Halt ihn auf!“, kreischte Emma.


      Geistesgegenwärtig sprang ich dem Gnom in den Weg, aber diese Wesen sind einfach zu klein. Und zu geschickt.


      Erk warf sich auf die Knie und rutschte zwischen meinen Beinen durch in den Flur.


      Dort hüpfte er mit Schwung auf einen Stuhl, sauste durch die Luft, bis er die Türklinke zur Küche zu fassen bekam, und zog sie nach unten. Schmatzend verschwand Erk hinter der Spülmaschine.


      „Oh nein!“, jammerte Emma. „Warum hast du denn nicht abgeschlossen?“


      „I-i-ich …“, stotterte ich. „Ich dachte einfach nicht, dass die Kerle so hoch springen können!“


      Emma atmete tief durch, um sich zu sammeln. „Okay, wir machen es so: Du bewachst die Küche. Ich räume das Wohnzimmer auf.“


      Als Erstes riss Emma die zwei leeren Seiten aus dem Sammelordner mit Bierdeckeln und brachte ihn ins Regal zurück. Was sie dann machte, konnte ich nur anhand der Geräusche erahnen. Ich wagte es nämlich nicht, die Spülmaschine auch nur eine Millisekunde aus den Augen zu lassen.


      Emma zog, rückte, trug und schuftete. Vor allem aber stöhnte sie.


      Trotzdem hatte ich den schwereren Job, glaubt mir! Ein paarmal nämlich – immer genau dann, wenn ich schon dachte, Erk sei eingeschlafen – kam hinter der Maschine ein Ärmchen oder ein kleines Bein hervor.


      Blitzschnell schnappte ich zu. Aber noch schneller zog der Gnom die Körperteile wieder ein. Es war aussichtslos. Mit bloßen Händen war der Kerl nicht einzufangen.


      GGM!, wie Nelly immer sagt: ganz großer Mist!


      Gerade als Emma mit allerletzter Kraft „Fertig!“ stöhnte, klingelte es an der Tür.


      „Verflixte Nixe!“, fluchte sie. „Sind meine Eltern etwa schon zurück?“


      „Klingeln die immer an ihrer eigenen Haustür?“, fragte ich verwundert.


      Meine Freundin zuckte die Schultern. „Vielleicht haben sie schwere Kisten in den Händen.“


      Da klingelte es wieder. Ring, riing, riiiiing. Es hörte sich sehr dringend an.


      Emma seufzte und rief dann hinunter: „Ich komm ja schon!“


      Sie ging zur Haustür und hielt ein Auge an den Spion. Das ist so ein kleines rundes Guckloch, damit man schauen kann, wer draußen steht.


      „Da ist ein Mädchen“, murrte Emma. „Hab ich hier noch nie gesehen. Rotblonde Haare bis zum Kinn und …“


      Wenn euch eine Feenfreundin in der Menschenwelt besucht, setzt manchmal das Gehirn aus. So war es jedenfalls bei mir.


      „Nelly!“, jubelte ich und rannte aus der Küche.


      Vor lauter Freude stieß ich Emma einfach zur Seite und öffnete. Und was glaubt ihr, wer vor mir stand? Richtig, Nelly! Normalerweise wären wir uns jetzt um den Hals gefallen, aber mit Emma im Nacken trauten wir uns das nicht.


      „Hi!“, sagte Nelly auf Menschenart. „Ich bin Nelly und du musst Emma sein!?“


      Emma nickte, nahm Nellys Hand und schüttelte sie kraftlos.


      „Amanda hat mich um Hilfe gerufen. Was ist passiert?“


      „Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich erstaunt.


      Nelly zog ihr eigenes Amulett aus der Hosentasche. „Wie wohl? Das hier hat mich hergeführt.“


      Emma starrte noch immer wie gelähmt auf Nelly. Und ich konnte Nelly ja wohl kaum in ein fremdes Haus einlassen. Also hockten wir uns auf die Stufen. Mit wenigen Worten erklärte ich Nelly, was passiert war. Nelly hörte aufmerksam zu.


      „Klingt nach einer Menge Arbeit“, sagte sie dann. „Wie gut, dass ich noch einen Hilfstrupp alarmiert habe!“


      In diesem Augenblick bogen Kimi und Mia um die Ecke. Die beiden strahlten stolz. Sie wirkten so glücklich über ihren Ausflug in die Menschenwelt, dass ich beinahe froh war, den Sortiergnom …


      Au Backe, der Gnom! Den hatte ich vor lauter Feen ja ganz vergessen. Mit der schlimmsten Vorahnung stürzte ich zurück ins Haus.


      „Emma …“, stotterte ich. „K-k-kommst du mal?“


      Vier Köpfe streckten sich über meine Schultern. Und wir alle sahen dasselbe: ein schrecklich verwüstetes Wohnzimmer.
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      Da ja sowieso schon alles egal war, schloss Emma das Wohnzimmer von außen ab und kochte erst mal eine große Kanne Kakao. Damit setzten wir uns um den Küchentisch und ich startete eine Art Vorstellungsrunde.


      Weil Nelly so viele Witze machte und Kimi mit Mia herumalberte, taute Emma rasch auf. Nach einer halben Stunde waren auch die vier beste Freundinnen.


      „Deine Emma ist klasse!“, flüsterte mir Nelly zu, als Emma mal kurz draußen war zum … na, ihr wisst schon.


      Kimi und Mia nickten. Aber als Emma zurückkam, mussten wir leider wieder ernst werden.


      Vor dem Fenster wurde es langsam dunkel, die Geschäfte schlossen bald. Uns lief die Zeit davon.


      Mia versorgte uns zunächst mit dem nötigen Wissen. „Sortiergnome, lateinisch auch pumilius ordniarius genannt. Zehn bis fünfzehn Zentimeter groß. Sind äußerst schlau, bärenstark, arbeitsam und hungrig.“


      Kimi kicherte. „Mit einem Satz: Man kann sie im Haus absolut nicht gebrauchen.“


      „Ich weiß auch noch etwas“, fügte ich hinzu. „Sie sind verdammt schwer zu fangen. Also, wie gehen wir vor?“


      Emma schenkte noch einmal Kakao nach. „Habt ihr dafür keinen Zauberspruch?“


      Automatisch sahen wir Mia an. Wenn eine so was wüsste, dann sie. Aber Mia schüttelte den Kopf. „Schön wär’s, aber mir fällt nichts ein.“


      Wir teilten uns also in die „Fangtruppe“ und die „Putztruppe“ ein. Nelly und ich sollten Erk schnappen, die anderen würden derweil aufräumen. Dafür mussten sie ins Wohnzimmer.


      Als sie aber die Tür aufschlossen, flitzte der Gnom wie beim Slalom durch unsere Arme und Beine hindurch. Mit drei Sätzen war er auf dem Küchenschrank und kippte die Gewürzgläser hinunter.


      „Puh! Ist groß die Unordnung!“, schnaufte Erk und setzte seine Arbeit fort.


      Wir versuchten, ihn dabei so gut wie möglich zu behindern. Aber sosehr wir uns auch anstrengten, im letzten Moment fitschte uns dieser kleine Wicht immer wieder aus den Fingern!


      Nach einer Viertelstunde kam uns der Putztrupp zu Hilfe. Erk nutzte die Gelegenheit zur Flucht.


      „Lass mir durch!“, quietschte er und schlüpfte aus der Küchentür, bevor Emma sie zuschlagen konnte.


      Beim Versuch, ihn aufzuhalten, stießen Kimi und ich mit den Köpfen zusammen. Autsch!


      Wenigstens rannte der Gnom die Treppe nach oben, denn in diesem Augenblick bog ein Auto in die Einfahrt. Die Erwachsenen kehrten zurück.


      Mit feenartiger Geschwindigkeit stellten wir in der Küche wieder Ordnung her. Als Emmas Mutter hereinkam, sah alles fast so aus wie vorher.


      „Huch!“, begrüßte sie uns. „Noch mehr Besuch?“


      Emma wurde rot und flunkerte: „Das, äh, das sind Mia, Kimi und Nelly, die waren auch mal auf unserem Internat. Stimmt’s, Amanda?“


      Klar nickte ich.


      „Dürfen sie heute Nacht bei uns schlafen?“, fügte Emma bettelnd hinzu.


      Da trat Emmas Vater durch die Tür. Er ist fast zwei Meter groß, deshalb musste er den Kopf einziehen.


      „Hallo, Amanda“, sagte er freundlich. „Schön, dich wiederzusehen. Und schön, euch zum ersten Mal zu sehen!“ Er lachte, Emmas Papa ist wirklich ein sehr lustiger Mann.


      Hinter ihm tauchte Emmas Opa auf. Langsam wurde es voll in der Küche.


      „Noch mehr Gäste? Das ist ja prima!“, jubelte er. „Man wird schließlich nur einmal siebzig!“
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      Er ging an den Kühlschrank und holte ein Glas saure Gurken heraus. Mit bloßen Fingern angelte er sich eine.


      „Liesel?“, rief er dann vergnügt. „Hast du meine Zahnbürste zwischen die Würste gesteckt?“


      Kimi rieb sich nervös das Kinn, aber außer mir bemerkte das niemand, da Emmas Oma gerade einen Karton mit Chips und Salzstangen hereinschleppte.


      Tadelnd schüttelte sie den Kopf. „Rainer, wie oft soll ich dir noch sagen, du sollst dir vor dem Naschen die Hände waschen?“


      Emmas Opa kicherte. „Immer wieder. Mit siebzig ist man nun mal sehr vergesslich!“ Er zwinkerte uns verschwörerisch zu, verschwand summend im Wohnzimmer und schmiss eine CD mit Seemannsliedern an.


      „Seemannsbraut ist die See!“, johlte er. Für sein Alter ist er wirklich noch sehr fit.


      Zum ersten Mal hatte es etwas Gutes, dass Emmas Eltern nach Neuseeland ausgewandert waren. Sie hatten deshalb nämlich immer noch ein schlechtes Gewissen. Aus diesem Grund erlaubten sie uns vieren auch, mitten in den Geburtstagsvorbereitungen hier zu übernachten.


      „Aber nur, wenn die Eltern der Mädchen Bescheid wissen!“, ermahnte uns Emmas Mama. „Und putzt euch die Zähne!“


      Emma rollte genervt mit den Augen. Aber Mütter sind eben Mütter. Sie können nicht anders.
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      Unter normalen Umständen wäre es ein wahnsinnig toller Abend gewesen. Ich liebe es, bei anderen zu übernachten. Und dann auch noch mit drei Feen!


      Nachdem wir Emmas Zimmer wieder einigermaßen wohnlich gemacht hatten, holten wir aus dem Keller drei große Matratzen nach oben.


      Im Keller stehen wie gesagt alle möglichen Möbel herum, die Emmas Großeltern nicht mehr brauchen. Hier sah es auch aus, als ob Erk gewütet hätte. Aber Emma meinte, das sei ihr Opa gewesen. Er habe gestern seine Brille gesucht.


      Wir legten die Matratzen nebeneinander auf Emmas Teppich. Darauf war genug Platz für vier.


      Von Erk fehlte jede Spur. Sollten wir uns darüber freuen oder besorgt sein? Heckte dieser ordnungsliebende Gnom irgendetwas aus, was wir auch zu fünft nicht beseitigen konnten?


      Ich dachte an den Keller – und dabei fiel mir die Lösung ein. Ganz deutlich sah ich vor mir, was auf dem obersten Regalbrett gestanden hatte: ein alter Vogelkäfig! Ich traute mich nicht, das Wort laut zu sagen, sicher kannten auch Sortiergnome Käfige. Also jubelte ich bloß los.


      Die anderen starrten mich verwirrt an. Da saß ich auf einer der Matratzen, riss die Arme in die Luft und rief: „Juchhee!“


      Ja, ich rief wirklich so ein peinliches Wort!


      Bevor die vier eine Chance hatten, mich in die nächste Klapsmühle einzuliefern, malte ich den Käfig mit den Fingern in die Luft. Nach sechs Versuchen fiel der Groschen.


      „Genial!“, lobte mich Emma.


      „Könnte funktionieren!“, glaubte auch Mia.


      Emma und ich liefen also ein zweites Mal in den Rumpelkeller. Wir wussten nicht, ob Erk irgendwo auf der Lauer lag und uns beobachtete. Deshalb deckte ich den Käfig mit einem Bettlaken zu.


      Ich finde nicht, dass man Vögel einsperren sollte. Regenwürmer vielleicht – oder Stechmücken. Aber Vögel gehören in die Luft.
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      Wenn aber jemand einen Vogel hat (hihi), dann sollte er wenigstens in so einem schönen Käfig gehalten werden. Dieser hier war schön. Er war geformt wie ein Schokokuss. Mittendrin baumelte eine Schaukel und es gab Schalen für Futter, Wasser und natürlich eine Klappe. Und die sollte bald zugehen.


      „Den hat Opa für Gauner gekauft, als ich noch ganz klein war“, sagte Emma, während wir das schwere Ding nach oben schleppten. „Das war ein Rabe mit einem gebrochenen Flügel. Opa hat ihn gesund gepflegt, danach wollte Gauner nicht mehr weg. Er ist durchs ganze Haus gehüpft und hat Unfug gemacht. Da bestand Oma auf den Käfig.“


      Emma lachte. „Opa hat ihm ganz geduldig sprechen beigebracht. Am liebsten natürlich Flüche. ,Du alter Dummkopf‘ und so was. Du kannst dir ja vorstellen, was Oma davon gehalten hat!“


      In Emmas Zimmer war Erk nicht, jedenfalls hatten Kimi, Mia und Nelly ihn nicht gefunden. Deshalb stellten wir den Käfig im Flur auf. Das Bettlaken wickelten wir so drum herum, dass nur die offene Klappe zu sehen war. Anschließend band Mia einen langen Wollfaden dran. Das andere Ende warfen wir über die Deckenlampe und zogen es über den Türrahmen zu Emmas Bett. Von dort hatte man die Falle bestens im Blick.


      „Wenn er kommt …“, flüsterte Nelly. Sie zog am Faden – und die Falle schnappte zu.


      Wir klatschten uns gegenseitig Beifall. Die Sache hatte nur einen Haken: Erk war noch nicht drin. Also zogen wir uns zur Beratung unter Emmas Bettdecke zurück.


      „Wie können wir ihn da reinlocken?“, fragte Kimi. Mindestens zehn Minuten lang rauchten unsere Köpfe. Dann kam Emma drauf.
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      „Opa muss noch ein paar Stücke seiner Bierdeckelsammlung opfern“, schlug sie vor. „Du hast doch gesagt, Sortiergnome sind sehr gefräßig. Stimmt’s, Mia?“


      Mia nickte.


      Also musste Emma ein drittes Mal nach unten. Diesmal schlich sie auf Zehenspitzen. Ihr Opa liebte seine Sammlung, aber es musste sein!


      Vorsichtshalber stopfte Emma gleich zwei Dutzend Bierdeckel in den Käfig. Dann kam der schwierigste Teil des Plans: das Warten.


      Es ist schon seltsam, wie unterschiedlich lang eine Stunde sein kann. Im Kino rast die Zeit nur so dahin. Beim Zahnarzt hingegen … Na, denken wir lieber nicht daran.


      Wir versuchten uns, so gut es ging, abzulenken. Nachdem jeder seine Lieblingswitze zum Besten gegeben hatte, machten wir uns daran, das Theaterstück für Emmas Opa zu schreiben.


      „Es muss etwas Lustiges sein.“ So viel wusste Emma immerhin schon.


      „Wie wär’s, wenn du kleine Geschichten von deinen Großeltern erzählst?“, fragte ich. Zur Demonstration verstellte ich meine Stimme: „Rainer, wie oft soll ich dir noch sagen, du sollst dir vor dem Naschen die Hände waschen?“


      Nelly kicherte und antwortete in Opas Tonfall: „Immer wieder. Mit siebzig ist man nun mal sehr vergesslich!“


      „Alter Dummkopf!“, schimpfte Kimi krächzend wie ein Rabe.


      Emma hatte Tränen in den Augen vor Lachen. „Heiliger Spekulatius! Das wird der Knaller!“


      Ruck, zuck hatten wir vier Seiten vollgeschrieben. Das meiste wusste natürlich Emma zu erzählen, aber auch ich konnte mich noch an ein paar witzige Sachen von früher erinnern. Kimi, Mia und Nelly halfen dabei, es in eine passende Reihenfolge zu bringen.


      Plötzlich weiteten sich Nellys Augen. Sie blickte auf ihre Hand, als wäre sie ihr gerade erst gewachsen. Nein, eigentlich starrte sie den Wollfaden zwischen ihren Fingern an. Der bewegte sich nämlich.


      Lautlos wandten wir uns zur Tür. Da war er! Erk stand vor unserer Falle und schnüffelte.


      „Schmeckte gut mir!“, nuschelte er und biss den Faden ab.


      „Verflixte …!“, zischte Emma.


      Dann tapste der kleine Kerl durch die offene Klappe in den Käfig. Kurz darauf hörten wir ihn rülpsen.


      Nelly zog am Faden, aber es nutzte natürlich nichts.


      Ich dachte an das Chaos im Wohnzimmer, das wir bereits zweimal beseitigt hatten. Mit einem gewaltigen Panthersprung landete ich vor dem Käfig und warf die Klappe eigenhändig zu.


      Erk war gefangen!
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      Erk schimpfte und schimpfte, das könnt ihr euch nicht vorstellen! Mit seinen kleinen Händen rüttelte der Gnom an den Gitterstäben.


      „Lass raus mir!“, flehte er. „Lass raus mir!“


      Fast hätte er einem leidtun können.


      „Alles in Ordnung bei euch?“, rief Emmas Opa die Treppe hinauf.


      „Jaja!“, antwortete Emma. „Wir machen gerade ein Spiel!“


      „Hmmm, hört sich lustig an!“, brummte ihr Opa. „Darf ich mitspielen?“


      Kimi kicherte, aber Emma stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. „Sei still, der meint das ernst!“


      „Das geht leider nicht!“, mischte sich Nelly ein.


      Mia und ich sagten nichts. Wir drückten Emmas Bettdecke als Schalldämpfer auf den Käfig. Mehr als „Miiiiiiiiiirrraaauuuuuus!“ war so nicht mehr zu hören.


      Als unten die Tür wieder zu war, mussten wir eine Entscheidung treffen. Zunächst trugen wir den Käfig mal in Emmas Zimmer.


      „Am besten, ihr verabschiedet euch und kehrt ins Feenreich zurück“, meinte ich. „Nehmt Erk mit und lasst ihn dort frei. Niemand sollte in einem Käfig eingesperrt sein, auch ein Sortiergnom nicht.“


      Mia nickte, sagte dann aber das Gegenteil. „Na ja, eine kleine Lektion hat er schon verdient. Die zwei Tage im Käfig können ihm doch auch nicht groß schaden.“


      Kimi roch den Braten sofort. „Zwei Tage, sagst du? Du bist nicht rein zufällig neugierig auf Menschenfeste?“


      Mia fühlte sich ertappt. „Nein, der wahre Grund ist …“ Aber ihr fiel so schnell kein Grund ein.


      Emma war jedenfalls begeistert. „Übelstgenial!“, jubelte sie. „Natürlich bleibt ihr. Wer soll sonst all die Rollen spielen, die in unserem Theaterstück vorkommen?“


      Wir klatschten uns ab.


      Ich weiß, ich weiß. Ihr ahnt schon, dass wir diese Entscheidung noch bitter bereuen würden. Aber wenn richtig gute Freundinnen die Möglichkeit haben, zwei Tage zusammen zu verbringen – wie sollten sie da vernünftig sein?


      Wir drohten Erk vierundsechzig Mal an, ihn mitsamt Käfig in den Schrank zu sperren, wenn er nicht aufhörte zu schimpfen.


      Zwischendrin gingen wir ins Bad. Eigentlich wollten wir uns bloß die Zähne putzen, aber wir blieben dann doch über eine halbe Stunde.


      Hier nämlich hatte der Sortiergnom gesteckt. Daran gab es keinen Zweifel. So viel Unordnung konnte selbst Opa Rainer beim Brillesuchen nicht veranstalten.


      Seife, Shampoo, Nagelscheren und das Fieberthermometer waren wild durcheinandergewürfelt. Waschlappen und Handtücher auf Haufen gestapelt. Die Bademäntel auf dem Boden ausgebreitet. Sogar die Wasserhähne der Dusche waren abgeschraubt.


      Kaum waren wir fertig, klopfte Emmas Mutter auch schon an die Tür.


      „Jetzt aber ab ins Bett!“, ermahnte sie uns. „Morgen ist ein langer Tag!“


      Wir waren so erschrocken, dass sogar Emma das Augenrollen vergaß.


      „Ich werde mich in Zukunft beim Zaubersprüchelernen mehr anstrengen!“, versprach Nelly. „Besonders, wenn wir den Aufräumzauber durchnehmen.“


      „Miiiiiiiiiirrraaauuuuuus!“, klagte Erk.


      Nelly und Kimi verbannten ihn sofort in den Schrank.


      „Gib Ruhe, sonst fällt uns noch was ganz anderes ein!“, drohte Kimi.


      „Hast du meine Zahnbürste zu den Quietscheentchen gesteckt?“, hörten wir Emmas Vater im Bad fragen.


      Seine Frau kicherte und kurz darauf gingen sie schlafen.


      Bei uns jedoch war an Schlaf nicht zu denken. Gespannt wie die Flitzebogen lagen wir auf unseren Matratzen. Der Sortiergnom gab einfach keine Ruhe. „Miiiiiiiiiirrraaauuuuuus!“


      Lange würden Emmas Eltern das Gebrüll in dem ansonsten mucksmäuschenstillen Haus nicht mehr überhören können.


      „Wir haben ihn oft genug gewarnt!“, flüsterte Mia sauer. „Er muss weg. Aber wohin?“


      Emma knipste ihre Nachttischlampe an. „Ganz einfach: zurück in den Rumpelkeller.“


      Um den Gnom zu übertönen, sangen wir auf dem Weg nach unten das alte Matrosenlied: „Seemanns Braut ist die See …“ Solche Texte kann man einfach nicht vergessen.
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      Im Keller angekommen wuchteten wir den Käfig wieder an seinen alten Platz.


      „Miiiiiiiiiirrraaauuuuuus!“, brüllte Erk ein letztes Mal.


      Emma machte ihm ein kleines Licht an und schloss dann die Tür ab. Endlich war er still.


      Als wir am Schlafzimmer von Emmas Großeltern vorbeikamen, hörten wir ihren Opa im Schlaf singen: „Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern!“


      Das konnte ich gut nachvollziehen. Nach diesem Tag konnte uns nämlich auch nichts mehr erschüttern.


      Ich glaube, wir schliefen schon, als wir in die Kissen sanken.
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      Viel zu früh war die Nacht vorbei. Ich träumte gerade von einem Sonnentag am See, als mich ein spitzer Finger in die Seite pikste.


      Oma Liesel kniete neben mir auf der Matratze. Sie strahlte wie die Sonne in meinem Traum. Neben ihr hockten Kimi, Mia, Nelly und Emma und rieben sich die Augen. Der Wecker zeigte sechs Uhr dreiundvierzig!


      „Oma!“, stöhnte Emma. „Muss das sein? Heute ist Samstag!“


      Kimi gähnte zur Bestätigung.


      „Ja, es muss sein!“, widersprach Emmas Oma. „Ihr müsst mir nämlich bei Rainers Geschenk helfen!“ Jetzt strahlte sie wie zwei Sonnen.


      „Okay!“, antwortete Nelly matt. Es klang aber eher wie: Wir machen alles, wenn Sie in vier Stunden wiederkommen.


      Oma Liesel winkte uns noch näher zu sich heran. Es musste sich wirklich um ein sehr geheimes Geheimnis handeln.


      Verschwörerisch flüsterte sie: „Womit kann ich meinen Mann nach so vielen gemeinsamen Jahren noch überraschen, habe ich mich gefragt. Und da ist mir ein blendender Gedanke gekommen: Ich schenke ihm einen neuen Raben!“


      Emma hustete, als hätte sie eine Mücke verschluckt. Ach was, einen ganzen Mückenschwarm!


      Meine drei Feenfreundinnen rissen die Augen auf.


      Und ich? Mir schwante Schlimmes …


      „Ein Rabe?“, fragte Emma vorsichtig.


      Ihre Oma nickte. „Genau! Rainer hat den Gauner doch so geliebt. Und ich hab immer nur über ihn geschimpft.“ Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach: „Ein Freund hat in seiner Garage einen hinkenden Raben gefunden. Den kriegt der Rainer!“


      Emma warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Und?“


      Oma Liesel lachte. „Na, ihr sollt dem Vogel das Sprechen beibringen. Wenigstens ein paar Wörter!“


      „Jaja“, drängelte Emma. „Aber wo ist der Rabe denn jetzt?“


      Da rollte ihre Oma mit den Augen. „Na wo wohl? Im Vogelkäfig!“


      Wir stellten einen Weltrekord im Treppen-runter-Laufen auf. Aber natürlich kamen wir zu spät. Auf dem Boden des Rumpelkellers stand der Käfig. Mit einem hinkenden Raben drin – und sonst niemandem. Als Emmas Oma den Raben in den Käfig gesteckt hatte, musste der Gnom entkommen sein. Und Liesel war wegen des Geschenks so aufgekratzt, dass sie den kleinen Kerl wohl noch nicht einmal bemerkt hatte.


      „GGM!“, schimpfte Nelly.


      „Wieso kann deine Oma ihrem Mann nicht eine Krawatte schenken, wie alle Frauen?“, wollte ich wissen.


      Kimi dachte als Einzige schon weiter. „Leute, wenn Erk nicht hier ist, dann ist er irgendwo anders. Wir müssen ihn wieder einfangen, sonst sprengt er das Fest!“


      Wir blickten uns im Raum um. Das Chaos war unverändert, hier hatte der Sortiergnom also nicht gewütet. Und die Nebenräume waren fest verschlossen.


      „Ab nach oben!“, kommandierte Mia. Als wir schon halb auf der Treppe waren, pfiff sie uns aber noch mal zurück. „Den Käfig mit dem Piepmatz müssen wir mitnehmen – als Tarnung!“ Natürlich machte Mia selbst keinen Finger krumm.


      Aber jeder hat ja so seine Macken. Ich kann zum Beispiel frühmorgens nicht gut nachdenken. Erst brauche ich einen warmen Kakao.


      Nachdem wir den Käfig in Emmas Zimmer gebracht hatten, schrieben wir auf ein Schild:


      Ich muss leider


      draußen bleiben


      Darunter malte Nelly ein Bild von Emmas Opa. Es sah zum Schießen aus! Wir hängten es von außen an die Zimmertür.


      Jetzt wurde es aber wirklich Zeit für meinen Kakao. Während Mia sich im Bad hübsch machte, stiefelten Kimi, Nelly, Emma und ich runter in die Küche.


      „Ich glaube, der Käfig in meinem Zimmer ist so eine Art Sicherheitssystem“, sagte Emma. „Wenn der Gnom den sieht, dreht er um und nimmt Reißaus.“


      Ich stieß geräuschvoll die Luft aus. Der Trick mit dem Käfig als Falle würde kein zweites Mal funktionieren, so viel war klar. Aber wie sollten wir diesen Erk unschädlich machen? Und vor allem: Wo war er?


      Als ich den Kühlschrank aufmachte, bekam ich die Antwort – leider! Der Sortiergnom saß im untersten Fach und stopfte sich eine saure Gurke in den Mund, mit Sahne besprüht.


      „Schmeckte gut mir!“, rief er und winkte.


      Wenigstens schien Erk nicht nachtragend zu sein. Doch als ich nach ihm griff, verschwand er hinter einer offenen Dose Erbsen.
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      Pitsch! hatte ich eine davon im Gesicht.


      „Weggehen sollst dir!“, schimpfte er. Mühelos schulterte er die große Sahneflasche und rannte damit an mir vorbei aus der Küche.


      „Haltet ihn auf!“, schrie ich, aber Sortiergnome sind einfach schlecht zu fangen.


      Von dem ganzen Gestampfe und Gebrüll waren jetzt natürlich auch alle anderen Erwachsenen wach. Etwas verwundert standen sie um den stark verwüsteten Kühlschrank.


      Erst jetzt sah auch ich, dass Erk vom Inhalt nicht mehr allzu viel übergelassen hatte. Jede Wurst war angebissen, wie auch jedes Käsestück. Oliven, Erbsen und Maiskörner kullerten herum. Außerdem hatte der Wicht sämtliche Joghurts probiert.


      „Das …“ Emma suchte verzweifelt nach einer Erklärung. „Das war Kimi!“


      Kimi zuckte zusammen.


      „Genau!“, half ich Emma. „Sie ist nämlich Schlafwandlerin!“


      Nelly nickte eifrig. „Und vom vielen Herumlaufen bekommt sie immer einen Riesenhunger!“


      Emmas Vater holte ein Päckchen Butter aus dem Fach. Es war samt Papier in der Mitte durchgebissen, außerdem mit Leberwurst und Erdbeermarmelade beschmiert.


      „Guten Appetit!“, wünschte er nachträglich.


      Kimi grinste schief. „Tja, man sieht eben nachts so schlecht!“
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      „Ich mache erst mal Frühstück“, beschloss Emmas Mutter. „Wenn uns deine Freundin etwas Essbares übrig gelassen hat. – Möchtest du denn auch noch was?“


      Sie sah Kimi mit einer Mischung aus Mitleid und Verärgerung an.


      Kimi nickte zaghaft und blickte zu Boden. Genau wie wir hatte sie sicher einen Bärenhunger.


      Emmas Großmutter deckte den Tisch im Wohnzimmer. Ihr Vater wollte ins Bad und ihre Mutter warf die angebissenen Lebensmittel in den Mülleimer.


      „Wie gut, dass das Essen für Opas Büfett noch nicht da war …“, murmelte sie vor sich hin.


      Das fanden wir auch.


      „Habt ihr noch alle Tassen im Schrank?“, knurrte Kimi Emma, Nelly und mich an, als wir mit ihr alleine im Flur standen. Sie durchbohrte uns mit einem Blick, der auch Muffeltrollen Angst eingejagt hätte. „Warum muss ich die Sache ausbaden? Emma, was denken deine Eltern denn jetzt über mich?“


      Nelly konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Sie denken eben, dass du ein sehr hungriges, nettes Mädchen bist.“


      Ich trat ihr auf den Fuß, um sie zum Schweigen zu bringen. Sonst wäre Kimi noch explodiert wie ein Pulverfass.


      Mia kam die Treppe herunter. Sie war hübsch wie eine Prinzessin, sah aber etwas verwirrt aus. Emmas Vater hatte ihr vor dem Badezimmer von Kimis Hunger erzählt.


      „Du hast wirklich eingelegten Hering mit Honig gegessen?“, fragte Mia ernsthaft. Bevor Kimi antworten konnte, nahm sie ihre beste Freundin jedoch in den Arm und flüsterte ihr ins Ohr: „Danke, dass du das für uns ausbadest!“


      Auch wir sagten leise Danke. Dabei hätte sich ja eigentlich Erk bei Kimi bedanken müssen.


      Danach ging es Kimi bereits besser. Beim gemeinsamen Frühstück gab es Haferflocken, die schon etwas nach Pappkarton schmeckten. Wenigstens hatte der Gnom das Kakaopulver nicht gefunden. Ich trank drei Becher, um die Flocken herunterzuspülen.


      „Ist das jede Nacht so bei dir?“, wollte Emmas Oma wissen.


      „Ich hoffe nicht“, antwortete Kimi und wir schüttelten wie wild die Köpfe. Das bedeutete: Wir werden alles tun, damit diesem Sortiergnom das Handwerk gelegt wird. Für Emmas Opa und vor allem für Kimi.


      Vor einer zweiten Portion rettete uns die Türklingel. Der Bäcker und sein Geselle kamen mit einer riesigen Torte herein.


      „Wo stellen wir die denn am besten hin?“, fragte Emmas Mutter laut. Dabei warf sie einen besorgten Blick auf Kimi.


      Wir sahen uns noch viel besorgter im Hausflur um. Erk war ganz scharf auf Sahne, wie ich beobachtet hatte. Sicher mochte er sie auch ohne saure Gurken. Wenn diesem Kunstwerk morgen auch nur eine Kirsche fehlte, würden wir alle hochkant aus dem Haus fliegen. Und der Gnom hätte freie Bahn, die Einrichtung zu sortieren und Opas Geburtstag völlig zu ruinieren.


      Emmas Großmutter führte die Bäckersleute in den Keller. Dann begannen alle damit, das Fest vorzubereiten. Opa Rainer wollte im Garten feiern, damit auch wirklich jeder Gast einen Platz fand. Am Morgen hatte er extra vier Zeitungen gekauft, nur für den Wetterbericht.


      „Es soll trocken werden!“, verkündete Opa Rainer mehrmals hintereinander.


      „Er ist ziemlich aufgeregt“, verriet uns Emmas Oma. „Gestern haben sich sogar zwei alte Schulfreunde gemeldet, die Rainer seit fast fünfzig Jahren nicht mehr gesehen hat!“


      Schluck!, dachte ich. Wenn das mal gut ging …


      Während also die Erwachsenen Tische und Stühle aufstellten, taten wir das einzig Richtige: Wir trugen die Torte aus dem Keller in Emmas Zimmer. Nur hier konnten wir sie rund um die Uhr im Auge behalten.


      Wir räumten die Matratzen zur Seite und hockten uns in einen Kreis. Wie Indianer am Lagerfeuer saßen wir da.


      „Also, Mädels“, begann ich. „Es gibt eine Menge zu tun.“ Als die vier nickten, fuhr ich fort: „Das Wichtigste: Wir müssen den Gnom finden.“


      „Vielleicht ist er abgehauen und wütet jetzt bei unseren Nachbarn“, sagte Emma.


      Doch Mia schüttelte den Kopf. „Er verlässt keinen Ort freiwillig, bevor nicht alles nach seiner Vorstellung geordnet ist.“


      Nelly zog die Nase kraus. „Dann schläft er jetzt sicher, so vollgefressen, wie er ist.“
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      Kimi sah aus, als hätte tatsächlich sie das alles in sich hineingestopft. „Oder Erk ist vorsichtig. Er hält sich im Moment zurück, nur um später noch schrecklicher zuzuschlagen.“


      Ich ergriff wieder das Wort. „Wie auch immer, wir brauchen einen Suchtrupp.“


      Nelly und Mia meldeten sich.


      „Und wer bringt dem Raben das Sprechen bei?“


      Kimi hob den Arm. „Das mach ich!“


      Das war keine Überraschung. Kimi kann super mit Tieren und Pflanzen umgehen. Wenn sie es nicht schaffte, den Raben zum Schimpfen zu bringen, dann schaffte es niemand.


      „Kracks!“, sagte der Rabe. Da lag noch eine Menge Arbeit vor Kimi.


      „Wir zwei machen mit dem Theaterstück weiter“, beschloss ich und zeigte auf Emma.


      Sie war einverstanden. „Und heute Nachmittag proben wir“, fügte sie hinzu. „Wenn uns der Gnom lässt.“


      So verging der Samstag. Mia und Nelly liefen wie eine Wachmannschaft durchs Haus und kontrollierten immer wieder jeden Raum. Alles blieb an seinem Platz.


      Und ob ihr’s glaubt oder nicht: Gerade das machte mich richtig nervös.
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      Samstagabend: Wir fünf Mädchen standen unter Hochspannung. Für das Theaterstück hatten Emma und ich noch keinen richtigen Schluss gefunden. Der Rabe weigerte sich zu sprechen und vom Sortiergnom fehlte jede Spur.


      Hinzu kam, dass das ganze Haus nun voll war mit Leckereien. Emmas Opa erwartete siebzig Gäste – so viel konnte doch selbst ein gefräßiger Sortiergnom nicht verputzen, oder?


      Nach dem Abendessen verabschiedeten wir uns von den Großen und zogen uns in Emmas Zimmer zurück. Die Torte sah durch die Wärme hier oben schon ein wenig schief aus, aber immerhin war sie noch nicht angebissen.


      „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als abwechselnd Nachtwache zu schieben“, sagte Emma.


      Keiner von uns hörte das gern, aber sie hatte ja Recht.


      Emma warf mir eine Streichholzschachtel zu. Ich nahm fünf Hölzer heraus, brach sie in fünf verschiedene Längen und steckte die Schachtel in die Tasche meines Nachthemds. Wer das kürzeste Streichholz zog, musste die letzte Schicht übernehmen, der mit dem zweitkürzesten die vorletzte und so weiter.


      Bis Mitternacht wollten wir alle zusammen durchhalten, dann begann Mias Schicht. Nach anderthalb Stunden sollte sie Nelly wecken, als Dritte kam Emma.


      Ich erwischte die blödeste Zeit und war noch vor Kimi dran, nämlich von vier Uhr dreißig bis um sechs.


      GGM! Da war ja der komplette nächste Tag versaut.


      Aber Nelly brachte es auf den Punkt: „Wenn der Gnom zuschlägt, ist der Tag sowieso hin.“


      Mit flauem Gefühl im Magen legten wir uns um zwölf Uhr nachts aufs Ohr – bis auf Mia natürlich. Unser Theaterstück war schon an einigen Stellen sehr lustig, aber zufrieden konnten Emma und ich noch nicht sein. Es fehlte ein richtiger Kracher für den Schluss. Wenigstens hatten wir schon die Rollen verteilt und die Texte geübt, so weit sie denn fertig waren. Emma würde Opa Rainer spielen, Nelly seine Frau Liesel, Mia Emmas Mutter, Kimi den Vater – und ich Emma.


      Erst hatte Emma protestiert, sie wollte gefälligst sich selbst spielen. Aber das fanden zum Glück alle langweilig und Emma musste nachgeben.


      Mit diesen Gedanken im Kopf rollte ich mich auf unserem Lager hin und her. Ich bekam noch mit, wie Mia Nelly aufweckte und flüsterte: „Es ist alles ruhig. Ich mache mir ja fast schon Sorgen um den Gnom.“


      Das Nächste, was ich hörte, war Emma, als sie mich grob rüttelte. „Amanda! Wach endlich auf, du bist dran!“


      Ich muss sie angesehen haben wie der Bock, wenn’s blitzt. Emma grinste über das ganze Gesicht, so viel konnte ich im Schein ihrer Taschenlampe erkennen.


      „Die gute Nachricht: Alles ist noch an seinem Platz. Vielleicht ist der Kerl doch abgehauen …“


      Aber darauf konnte ich mich nun wirklich nicht verlassen. Ich zog mir also einen Pullover über das Nachthemd, verließ das Zimmer und hockte mich auf die Treppe. Als mir die Taschenlampe aus der Hand fiel, wurde ich wieder wach.


      „Verflixte Nixe!“, schimpfte ich mit mir selbst.


      Mit schlechtem Gewissen sah ich auf die Standuhr im Flur. Es war bereits halb sechs! Ich lauschte.


      Nichts.


      Als ich gerade dachte, mein Missgeschick wäre ohne Folgen geblieben, hörte ich das Rumpeln. Es kam aus dem Keller, ganz eindeutig. Und es klang, als ob jemand Möbel verrückte!


      Ich atmete dreimal tief durch, dann schlich ich die Kellertreppe hinunter. Das Glas der Taschenlampe hielt ich dicht an meinen Körper, damit Erk von ihrem Schein nicht gewarnt wurde.


      Noch drei Stufen, noch zwei. Jetzt sah ich, dass die Tür des Rumpelkellers offen stand. Es brannte Licht und einzelne Teile flogen im hohen Bogen heraus. Ein alter Hut, ein Teddybär ohne Arm, ein geblümtes Kleid. Die Gedanken rasten mir durch den schläfrigen Kopf. Ich hatte nur diese eine Chance, Erk zu fangen – aber wie?


      Plötzlich kam mir eine Idee. Sie leuchtete vor meinen Augen auf, als hätte mich Mama mit Blitz fotografiert.


      Der letzte Zauberspruch vor dem Wochenende! Der Spruch, den uns Fortunea Tautropf unbedingt noch hatte beibringen wollen. Der Spruch, um Angreifer winzig zu zaubern.


      Ein winziger Sortiergnom konnte nicht so viel Unordnung machen wie ein großer, dachte ich mir. Schließlich konnte er viel weniger tragen.


      Das Problem war nur, dass ich mich nicht richtig erinnerte. Lautete der Spruch nun Gigantus minimalis oder Tyrannus schrumpf?


      Eine knifflige Frage! Wenn ich auch nur einen Buchstaben falsch sagte, wuchs der Gnom vielleicht zu einem Riesen oder – noch schlimmer – ich selbst schrumpfte!


      Ich zermalmte mir das Gehirn. Und da fiel mir der Spruch wieder ein. Ich sprang um die Ecke und rief: „Corpus …“


      Mittendrin brach ich ab, denn auf dem Boden hockte Emmas Opa. Um ihn herum standen Umzugskisten, die er schon zur Hälfte ausgekippt und durchwühlt hatte. Er sah mich an wie ein Dackel, der einen Knochen geklaut hatte.


      „Ich kann es einfach nicht mehr aushalten!“, gestand er. „Ich will jetzt sofort wissen, was meine Frau mir schenkt! Liesel versteckt die Geschenke doch jedes Jahr hier drin!“
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      Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass ich mich arg zusammenreißen musste, um nicht laut loszulachen. Emmas Opa war wirklich ein Kindskopf!


      „Gehen Sie doch ins Bett“, schlug ich vor. „Es nutzt sowieso nichts, das Geschenk ist nicht hier. Und wenn es hier wäre, würden Sie sich nur die ganze Überraschung nehmen.“


      Das sah er schließlich ein. Opa Rainer wollte noch das Chaos in Ordnung bringen, also half ich ihm schnell.


      Um sicherzugehen, dass er danach auch wirklich im Schlafzimmer verschwand, begleitete ich ihn bis zur Treppe und wünschte ihm eine gute Nacht.


      Ich war mordsfroh, dass meine Schicht bald vorbei und Erk nicht aufgetaucht war. Ich kehrte noch einmal zurück, um das Licht zu löschen.


      Als ich jedoch an der Tür zum Rumpelkeller stand, sah ich Erk hinter dem Regal hervorhuschen. Ich konnte mir vorstellen, wie er den ganzen Tag über mit seinem Drang, alles zu ordnen, gerungen hatte. Jetzt aber packte ihn das Durcheinander bei seiner Sortiergnom-Ehre. Hier musste aufgeräumt werden!


      „Corpus minimax!“, schleuderte ich ihm entgegen. Blitzschnell schrumpfte Erk, bis er nur noch so groß wie ein Streichholz war.


      Streichholz? Moment mal! Ich griff in die Tasche meines Nachthemds. Richtig, da war noch die Schachtel.


      Erk war äußerst verdutzt, weil um ihn herum alles größer wurde. Einen Augenblick lang war er abgelenkt. Und dieser Augenblick reichte mir, um ihn zu packen und in die Schachtel zu stecken.


      Und wo sollte ich die Schachtel hintun? Genau, in den Vogelkäfig! Wenn dieser verflixte Rabe schon nicht sprechen wollte, so konnte er doch wenigstens auf Erk aufpassen.


      „Und wage es ja nicht, zu schreien oder herauszukriechen!“, warnte ich ihn leise. „Raben sehen nicht besonders gut. Er könnte dich allzu leicht für einen Wurm halten!“
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      Ich schlief wie ein Stein. So gut und tief wie schon lange nicht mehr. Der Gnom war fluchtsicher verpackt und ich all meine Sorgen los – dachte ich jedenfalls.


      Am frühen Vormittag wachte ich auch wie ein Stein auf. Meine Augen ließen sich kaum öffnen. Erst als mich zum dritten Mal ein Fuß anstupste, wusste ich: Amanda, es wird Zeit!


      Vor mir standen meine vier Freundinnen und sahen alle äußerst fein aus. Nelly hatte einen Hauch Lidschatten aufgetragen, wodurch sie noch geheimnisvoller wirkte. Mia ist ja immer schön und Kimi hatte sich Lockenwickler in die frisch gewaschenen Haare gedreht. Bestimmt würden ihre Locken später bei jedem Schritt wie Jo-Jos am Gesicht auf- und abschwingen. Emma trug ein Wahnsinnskleid mit einer aufgenähten Blüte an der Schulter.


      Gähnend setzte ich mich auf. Dann fiel mein Blick auf den Rabenkäfig. Die Schachtel war noch da.


      „Es macht nichts, dass du mich nicht geweckt hast“, sagte Kimi. „Das ganze Haus ist ordentlich. Der Gnom hat nirgends gewütet.“


      Jetzt musste ich schmunzeln. Während ich mir Emmas zweitschönstes Kleid aussuchte, erzählte ich von den Abenteuern der Nacht. Alle staunten.


      Am Ende klatschte Emma in die Hände. „Heiliger Spekulatius! Du bist gleich doppelt unschlagbar. Der Gnom ist gefangen und wir haben jetzt auch den Höhepunkt für unser Theaterstück: Opa sucht sein Geschenk!“


      Die Feen waren sofort begeistert. Unser Auftritt würde ein voller Erfolg werden, es konnte gar nicht anders kommen. Aber dafür mussten wir noch eine Menge proben.


      Nachdem ich den Schrumpfzauber wiederholt hatte, damit Erk noch eine Weile winzig blieb, trugen wir die Torte heimlich in den Keller zurück.


      Im Wohnzimmer saßen schon alle Familienmitglieder zum Frühstück beisammen und warteten auf uns. Emmas Opa hatte vor Aufregung einen hochroten Kopf. Als er mich sah, blinzelte er mir verschwörerisch zu. Ich blinzelte zurück. Manche Geheimnisse durfte man nicht verraten. Jedenfalls nicht, bevor siebzig Gäste zusahen.


      Wir tranken also Kakao, schnitten einen Marmorkuchen an und gratulierten brav. Opa Rainer packte seine Geschenke aus und schob die neue Matrosenlieder-CD gleich in die Stereoanlage.


      „Alle, die mit uns auf Kaperfahrt gehen, müssen Männer mit Bärten sein!“, sang Opa voller Inbrunst mit.


      Er wirkte, als könnte er jeden Moment sein Entermesser ziehen und einen Hamburger Viermaster überfallen.


      Ihr seht, es war der lustige Anfang eines hoffentlich lustigen Tages.
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      Das Hauptgeschenk, den Raben, sollte Opa aber erst vor allen Gästen am Nachmittag bekommen. So wollte es seine Frau. Wir hatten also noch ein bisschen Zeit, mit dem Vogel Sprechen zu üben. Und einen guten Grund, uns schnell vom Frühstück zu verdrücken, denn unser Geschenk war ja auch noch nicht ganz fertig.


      Muss ich erwähnen, dass ich kein Unmensch bin? Ich hoffe nicht! Ein ganzes halbes Stück Kuchen hatte ich für Erk in meiner Faust aus dem Wohnzimmer geschmuggelt. Dazu eine saure Gurke, damit ihm auch alles schmeckte. Obwohl der Kerl jetzt streichholzgroß war, verputzte er alles im Handumdrehen.


      Uns blieben vier Stunden, das Theaterstück umzuschreiben und zu proben. Das war schwierig, denn immer wenn Emma als ihr Opa auf dem Boden hockte, musste sie losprusten. Nelly schimpfte ihren Mann mehrmals aus, weil er wieder Gurken mit den Fingern aus dem Glas holte. Und ich als Emma brachte ihm die Brille. Es war alles so lustig, dass wir uns vor Lachen fast in die Hosen machten.


      Dann klingelte es an der Tür. Der Lautstärke nach, mit der der erste Gast brüllte, musste er sehr schwerhörig sein. Arm in Arm verschwanden Opa und er im Garten, wie wir vom Fenster aus beobachten konnten.


      „Verflixte Nixe!“, sagte Emma nervös. „Jetzt wird’s ernst!“


      Kurz darauf stand Emmas Oma im Zimmer. Flüsternd fragte sie: „Ich will den Vogel abholen, wart ihr erfolgreich?“


      Leider konnten wir nicht nicken. Wenn’s ans Reden ging, war der Rabe störrisch wie ein Esel.


      Mit einem Seufzer strich Oma Liesel über den Käfig. Dann verdeckten wir Mädchen die Attraktion des Tages unter einem Tuch und trugen sie schon mal heimlich in den Garten.


      Anschließend stellten wir uns an die Tür, um die Gäste zu empfangen. Das war Emmas Idee – und wir fanden sie übelstgenial. Wir taten so, als wären wir Zimmermädchen in einem sehr vornehmen Hotel, und brachten alle nach draußen zu den gedeckten Tischen.


      „Hast du eigentlich den Zauberspruch noch einmal wiederholt?“, zischte mir Nelly zwischen einem dicken Herrn und einer sehr mageren Dame hindurch zu.


      Hatte ich nicht. Aber es würde schon alles gut gehen. Manchmal muss man einfach Vertrauen haben.
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      Ihr glaubt ja nicht, wie viel Lärm siebzig Erwachsene machen können, wenn sie sich lange nicht gesehen haben. Die übertönen glatt jeden Kindergarten.


      Emmas Opa hatte tatsächlich Riesenglück mit dem Wetter. Die Sonne lachte vom Himmel, als freute sie sich mit ihm.


      Wir fünf Mädchen hatten eine Bank für uns, aber meine drei Feenfreundinnen waren nicht ansprechbar. Mit offenen Mündern betrachteten sie jede Kleinigkeit des Festes. So was hatten Nelly, Kimi und Mia noch nie erlebt.


      Überall an den Tischen saßen die Gäste, aßen die Torte ratzeputz auf, die wir vor Erk gerettet hatten, und tranken literweise Kaffee aus geblümten Tassen.


      Einige hielten kurze Reden und alle stießen mit Sektgläsern an. Immer wieder sangen sie „Hoch soll er leben“ und andere Geburtstagslieder.


      Die Schulfreunde von Opa schoben unter großem Applaus einen Servierwagen in den Garten, der eigentlich für das schmutzige Geschirr gedacht war. Jetzt stand aber ein Aquarium drauf, groß wie eine Badewanne. Hunderte von Fischen in allen Formen und Farben tummelten sich darin.


      Als jeder genug gestaunt hatte, rollte Emmas Vater das Aquarium ins kühle Haus zurück. Den Fischen sollte schließlich nicht zu warm werden.


      Oma Liesel nahm eine Gabel und klopfte an ihr Glas.


      Weil Nelly erschrocken zusammenzuckte, klärte ich die Feen auf: „Das ist ein Zeichen, dass sie nun etwas Wichtiges zu sagen hat.“


      Und so kam es auch.


      „Ihr Lieben!“, begann Liesel. „Nach so vielen gemeinsamen Geburtstagen fiel es mir schwer, ein Geschenk für meinen Gatten zu finden. Es sollte ja einem Siebzigsten würdig sein. Eine Krawatte?“


      Emmas Opa verzog das Gesicht. Alle lachten.


      „Einen Kamm?“


      Rainer fuhr sich mit den Fingern durch die letzten, spärlichen Haare. Wieder kringelten sich alle.


      „Nein!“, rief Oma Liesel. „Ich habe meinem Mann etwas besorgt, was ich ihm viele Jahre lang verboten habe!“


      Das war unser Stichwort. Wir sprangen auf und holten den zugedeckten Käfig.


      „Hier, mein Lieber, ist dein Geschenk!“ Mit einem Ruck zog sie das Tuch zur Seite.


      Einen Augenblick lang hatte ich Angst, Erk könnte in voller Größe im Käfig sitzen und dem Raben die Federn sortieren. Aber es war alles in Ordnung.


      Emmas Opa stand mit zittrigen Beinen auf und faltete gerührt die Hände vor seiner Brust. Ihm lief eine Freudenträne die Wange herunter.


      „Leider spricht er noch nicht“, entschuldigte sich Liesel bei ihm. „Aber so hast du in den kommenden Monaten eben eine Beschäftigung!“


      In dieser Sekunde passierte es: Der Rabe machte den Schnabel auf und plapperte drauflos.


      „Hol raus mir hier!“, krächzte er. „Helfen müssen ihr mich!“


      Ihr glaubt ja nicht, wie viel Lärm siebzig Erwachsene machen können, wenn sie lauthals lachen. Wie eine trompetende Elefantenherde hörte sich das an.


      Opa Rainer sprang wie ein junges Reh zu seiner Frau, hob sie hoch und schleuderte sie übermütig im Kreis. Seine Augen zeigten, dass er noch immer in sie verliebt war.


      Kimi, Nelly, Mia, Emma und ich schauten uns grinsend an. Nur wir wussten ja, dass Erk sein Lehrer gewesen war.


      „Hmmm, schmeckte gut mir!“, krächzte der Rabe weiter und pickte ein paar Körner auf.
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      „Es hat doch alles sein Gutes“, stellte Nelly treffend fest. „Selbst ein Sortiergnom.“


      Während der Rabe noch weitere Sätze in Erks eigentümlichem Dialekt vortrug, rannten wir in Emmas Zimmer und zogen uns um. Oma Liesel hatte ihren großen Auftritt gehabt, jetzt waren wir dran.


      Emma setzte sich eine von Opas alten Brillen und die speckige Matrosenkappe auf, die er früher beim Spazierengehen immer getragen hatte. Nelly band sich eine Kittelschürze um. Mia, als Emmas Mutter, bekam eine Weste. Und Kimi, als Emmas Vater, sollte auf Stelzen gehen. Wie ihr wisst, ist der ja fast zwei Meter groß. Da ich eins von Emmas Kleidern anhatte, konnte ich einfach so bleiben, wie ich war.
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      Mit einem großen Pappkarton und einem Glas Gurken in der Hand ging ich voran.


      Als alles vor Opas Tisch aufgestellt war, rief ich einfach: „Opa Rainer!“


      Opa Rainer sah mich etwas verwundert an. Aber nur kurz, denn schon trat Emma aus dem Haus heraus.


      Sie ging ein bisschen gebückt und sang mit heiserer Stimme: „Seemannsbraut ist die See, und nur ihr kann er treu sein.“


      Bereits beim ersten Wort erkannte jeder Gast, wer da durch den Garten spazierte. Emma ging direkt auf den Pappkarton zu – das sollte der Kühlschrank sein – und holte sich mit bloßen Fingern eine saure Gurke aus dem Glas.


      Die Gäste brüllten vor Lachen, so kannten sie alle ihren Rainer! Der echte Opa drohte seiner Enkelin zum Spaß mit dem Zeigefinger, aber in Wahrheit war er ganz gerührt.


      Sofort kam Nelly als seine Frau zu ihm und schimpfte ihn aus: „Rainer, wie oft soll ich dir noch sagen, du sollst dir vor dem Naschen die Hände waschen?“


      Emma kicherte mit tiefer Stimme. „Immer wieder. Mit siebzig ist man nun mal sehr vergesslich!“


      Dann kam Kimi auf den Stelzen und mischte sich ein. Doch der Höhepunkt des Nachmittags war eindeutig die Szene im Rumpelkeller. Opa hockte auf dem Boden und suchte sein Geschenk. Unnötig zu sagen, dass wir tosenden Applaus ernteten.


      Es hätte ein tolles Fest bleiben können, wenn ich nicht zufällig zum Rabenkäfig geblickt hätte. Die Streichholzschachtel sah aus, als wäre sie geplatzt, und zwei der Stangen waren weit auseinandergebogen.


      Ich wusste sofort, was passiert war: Die Wirkung des Zauberspruchs war verflogen und der Sortiergnom war abgehauen. Wieder groß und gestärkt durch den Kuchen, hatte er die Stangen anscheinend zur Seite drücken können.


      Wenn wir Erk nicht gleich wiederfänden, würde das Geburtstagsfest in einer Katastrophe enden.
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      Kimi, Nelly, Mia, Emma und ich verbeugten uns noch einmal. Dann schwärmten wir in alle Richtungen aus.


      Im Hausflur gab es erste Spuren: Fünf Regenschirme lagen der Länge nach sortiert auf dem Fußboden. Dahinter siebzig Jacken, der Farbe nach auf Haufen geworfen.


      Ich rief die anderen zu mir. Gemeinsam betrachteten wir das Chaos.


      „GGM!“, fluchte Nelly. „Der hört nie auf. Und dabei müssen wir gleich zurück ins Feenreich. Morgen haben wir wieder Unterricht.“


      Mir schwirrte der Kopf. Immer wenn wir dachten, wir hätten den Gnom endgültig gefasst, ging die Sucherei von vorne los. Es war zum Verrücktwerden!


      „Was jetzt?“, fragte Kimi verzweifelt.


      Da drang auf einmal ein entsetzlicher Laut aus dem Wohnzimmer. Es hörte sich an, als ob jemand gleichzeitig wütend und traurig war.


      Dann schimpfte dieser Jemand auch schon los: „Stehen sie bleibt!“


      Keine Frage, das war Erk.


      Wir schlichen uns an und lugten um die Ecke. Der Sortiergnom hockte im Schneidersitz vor dem Aquarium und wackelte mit dem Kopf hin und her.


      „Stehen sie bleibt!“, forderte er noch einmal.


      Aber die Fische hörten einfach nicht auf ihn. Sie wuselten ohne jeden erkennbaren Plan durcheinander, wie es Fische nun mal tun.


      Ein Ordnungsliebender wie Erk musste daran natürlich verzweifeln. Mit klagenden Augen drehte er sich zu uns um.


      „Bringt weg mir hier!“, schluchzte er. „Bringt weg Erk!“
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      Beinahe tat er mir leid. Aber nur beinahe.


      Nelly hat ja so ein großes Herz. Sie kann noch nicht einmal einem Sortiergnom böse sein, der einen mehrere Tage lang auf Trab gehalten hat.


      „Komm her“, sagte sie mit ihrer lieben Stimme.


      Erk nickte mit hängendem Kopf und sprang vom Servierwagen aus auf ihre Hand.


      „Wir müssen los“, sagte nun auch Kimi. „Bis später, Amanda.“ Dann wandte sie sich an Emma.


      Emma war kreidebleich. Nun erst schien sie sich wieder daran zu erinnern, dass sie sich irgendwann von den Feen verabschieden musste. Und irgendwann war genau jetzt. Emma nahm je eine Hand von Kimi, Nelly und Mia und drückte alle drei ganz fest.


      „Schwört, dass wir uns mal wiedersehen“, bat sie leise. Die drei nickten. Und bei Emma liefen die Tränen.


      „Verflixte Nixe, ich wollte doch nicht heulen“, schniefte sie. Aber dann lachte sie und umarmte alle noch einmal. „Danke für das unvergessliche Wochenende!“


      „Wir werden es auch nicht so schnell vergessen“, antwortete Mia. „Und das nicht nur wegen des kleinen Kerls in Nellys Hand.“


      Sie verabschiedeten sich noch kurz von Emmas Eltern und verschwanden dann. Ich würde sie schon in ein paar Stunden im Feeninternat wiedersehen. Aber für Emma musste es wirklich hart sein.


      Emma und ich hockten uns mit einer Limo in den Schatten vorm Haus. Auch uns blieb nur noch wenig Zeit miteinander und die wollten wir mit keinem anderen Menschen teilen.


      „Ich könnte meine Eltern wegen Neuseeland mal wieder auf den Mond schießen“, motzte Emma. Aber ich wusste ja vom Chatten, dass es ihr dort gar nicht mal sooo schlecht gefiel.
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      „Erst war ich ja wirklich enttäuscht, dass du eine neue beste Freundin hast – du doofe Kuh!“ Sie pikste mir mit einem Finger in die Seite. „Aber nach zwei Tagen mit Nelly kann ich dich bestens verstehen. Bei ihr kann man einfach nicht anders. Und mit Mia und Kimi ist es genauso.“


      Ich nickte. Was hätte ich sonst tun sollen? Emma hatte ja Recht.


      „Jetzt bin ich eher neidisch. Du musst mir alles mailen, was ihr erlebt. Alles, hörst du?“


      Ich versprach’s. Dann lagen wir uns noch eine Viertelstunde in den Armen und genossen, dass die andere da war.


      Ein Abschied fällt ja nie leicht. Aber der hier haute mich fast um. Während die Gäste fröhliche Seemannslieder anstimmten, musste ich traurig sein. Und Emma auch.


      „Wir sollten nicht weinen, weil wir uns trennen müssen“, schlug Emma vor. „Wir sollten glücklich sein, weil wir uns hatten. Wenigstens für drei Tage.“ Damit hatte sie schon wieder Recht.


      Deshalb sagte ich auch nichts mehr. Ich schwang mich einfach auf mein Fahrrad und fuhr los, ohne mich umzusehen.


      Unterwegs fiel mir aber wieder ein, dass ich mich am Freitag überhaupt nicht bei Papa abgemeldet hatte. Was hatte er bloß alles angestellt, um mich zu finden? Mit schweißnassen Händen betrat ich unser Wohnzimmer.


      Und wisst ihr was? Zacharias Birnbaum hatte das ganze Wochenende durchgearbeitet. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass Emma mich abgeholt hatte.


      „Schön, dass du endlich aus deinem Schmollzimmer rausgekommen bist“, sagte er zur Begrüßung.


      Mit dem Fuß schob Papa den Koffer zur Seite, der noch immer meine Schmutzwäsche enthielt. Ich würde im Internat also das Nötigste mit der Hand waschen müssen.


      „Klar“, antwortete ich mit einem tiefen Seufzer.


      Wisst ihr, manchmal wünsche ich mir, der alte Chaot wäre so ordentlich wie ein Sortiergnom. Aber dann wäre es ja nicht mehr mein Papa, oder?
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      © Thomas Barth


      THiLO verbrachte den Großteil seiner Kindheit in der elterlichen Buchhandlung – die optimale Vorbereitung auf seine spätere Laufbahn als Autor.


      Nach dem Studium arbeitete er für Funk und Fernsehen und schrieb unter anderem Drehbücher für „Bibi Blocksberg“ und „Sesamstraße“. Für den Roman zum Film „Wickie und die starken Männer“ gewann er den österreichischen Buchliebling 2010.


      Heute lebt er mit seiner Frau, seinen vier Kindern und einem feuerroten Kater in Mainz.


      Mehr über THiLO gibt es unter

      www.thilos-gute-seite.de
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      © José Harvey


      Wenn Franziska Harvey zu zeichnen beginnt, verzaubert sie die Menschen. Geboren wurde sie 1968 in Frankfurt am Main, doch ihre Kindheit verbrachte sie zu einem Großteil in Argentinien. Zurück in Deutschland, studierte sie Illustration und Kalligrafie an der Fachhochschule Wiesbaden. Heute arbeitet sie für zahlreiche Kinder- und Jugendbuchverlage und lebt wieder in Frankfurt: mit ihren drei Kindern, einem Hund und einer Schmusekatze.
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